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Die „Schriften der Lehranstalt für die Wissenschaft des 
Judenthums" werden in zwangloser Folge in Heften zu durch- 
schnittlich 5—6 Bogen erscheinen; etwa 5 Hefte sollen einen 
Band bilden. Die „ Schriften a werden neben Arbeiten der Lehrer 
auch Abhandlungen von Schülern der Anstalt enthalten. Die 
wissenschaftlichen Beilagen der Jahresberichte kommen künftig 
in Wegfall. Durch die neue Gestaltung der Publikation wird 
die Zahl der Mitarbeiter vermehrt, das Arbeitsgebiet erweitert; 
so dürfen wir hoffen, dass auch das Interesse für unsere Studien 
dadurch gehoben und belebt wird. 

Zum ersten Male treten wir bei der Einweihung des eigenen 
Heims unserer Lehranstalt mit einem Doppelheft an die Oeffent- 
lichkeit. Wie der neue Bau den Lehrern und Jüngern unserer 
Wissenschaft an Stelle der alten engen Räume Licht und Luft 
bringt, so möge auch unser neues Organ der Wissenschaft selbst 
licht und Luft zuführen. 



BERLIN, Oktober 1907. 



Prof. Dr. Maybaum, 

Vorsitzender des I^ehrerkoUe^iums, 
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VORWORT. 



Von den in diesem Heile vereinigten Studien ist die erste 
in englischer Uebersetzung bereits im XVIII. und XIX. Jahrgang 
der Jewish Quarterly Review erschienen. Auf vielfaches 
Drängen von Fachmännern habe ich hier das deutsche Original 
mit wenigen Zusätzen zum Abdruck gebracht. — Die zweite 
Untersuchung gibt ein Beispiel für die literarhistorische Be- 
handlung einer Einzelfrage aus dem Gebiete der synagogalen 
Poesie. Ich habe mich zur Wahl dieses Themas entschlossen, 
weil es den zentralsten Punkt des Gottesdienstes am bedeutsamsten 
Feste des Jahres betrifft, der von den Dichtern mit ganz be- 
sonderer Liebe bearbeitet wurde. Die Funde aus der Genizah 
in Cairo setzten mich in die Lage, durch Mitteilung einer 
grossen Anzahl bisher unbekannter Poesieen die Kenntnis des 
Gegenstandes wesentlich zu bereichern. 

Die Texte habe ich mit kurzeft Noten versehen, in deneYi 
auf biblische Zitate und deutliche Anführungen aus Mischna 
und Talmud verwiesen wird; einen Kommentar zu geben habe 
ich nicht beabsichtigt. Wo nur sehr lückenhafte Fragmente 
vorliegen, mussten auch die Noten wegbleiben, ebenso musste 
ich es mir versagen, die Texte aus Cambridge, die mir erst 
spät zugingen, zu erläutern. 

Von den benutzten Handschriften sind diejenigen aus 
Budapest und aus Cambridge noch nicht katalogisiert und nach 
ihrer vorläufigen Bezeichnung hier angeführt. Für die Ueber- 
lassung von Handschriften und dieBesorgung vonPhotographieen 
bin ich den Verwaltungen der Königl. Hof- und Staats-Bibliothek 
in München, der University Library in Cambridge, der Bodleiana 
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in Oxford sowie den Herren Israel Abrahams M. A. in Cam- 
bridge, A. E. Cowley M. A. in Oxford und Dr. Max Weisz 
in Budapest zu lebhaftem Danke verpflichtet. Durch Anfertigung 
von Abschriften haben die Herren stud. phil. J. Gerstl in 
Budapest und Dr. Seh. Ochser in Berlin meine Arbeit gefördert ; 
auch ihnen sei herzlichst gedankt. 

BERLIN, im Oktober 1907. 



J. E. 
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Jeder, der Liturgien aufschreibt, vergeht sich so, als würde 
er die Thora verbrennen. So lautet ein Sati % der im alten 
Judentum bis zum Abschluss des Talmuds (500) Geltung hatte. 
Li religionsgeschichtlicher Beziehung sicherlich eine bewunderns- 
werte Bestimmung : das Verbot, Gebete aufzuschreiben, bewahrte 
dem Gottesdienst seine Ursprunglichkeit und Unmittelbarkeit, es 
erhielt ihn als „Cultus des Heizens* 2tar map, es liess der 
augenblicklichen Stimmung, der spontanen GefDhlsäusserung des 
Betenden weiten Spielraum. Vom Standpunkt des Literar- 
historikers jedoch ist diese Anschauung aufs tiefste zu beklagen. 
Sie war nicht etwa nur in der Theorie vorbanden, sondern 
wurde in der Praxis durchgeführt, Gebete wurden tatsächlich 
nicht aufgeschrieben. Aus dem ganzen ersten Jahrtausend nach 
| dem babylonischen Exil ist nicht ein einziges Gemeinde-Gebet 

im Wortlaut getreu überliefert worden. Das Quellengebiet für 
j das Studium der jüdischen Liturgie ist darum eng und schwer 

j zugänglich, der geringe Umfang der Ueberlieferung, die Schwierig- 

keiten ihrer Sichtung vermehren die Hindernisse, mit denen 
alle Forschung über alte jüdische Literatur auch sonst bekannt- 
lich zu kämpfen hat. 

Doch auch aus der Zeit, in der die Gebete endlich schrift- 
lich niedergelegt wurden, haben wir schwere Verluste zu 
beklagen. Ist es im allgemeinen schon selbstverständlich, dass 
in einer tausendjährigen Geschichte vieles und nicht immer das 
schlechteste Material zu gründe geht, so stehen wir hier der 
Tatsache gegenüber, dass ein ganzer Zweig der Liturgie 
abhanden gekommen ist. Die Entwicklung hat es so gefügt, 
dass die babylonischen Hochschulen auf allen Gebieten des 
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l ) min wwo nuns wua Tosefta Schabb. XIV, 4 (ed. Zucktrmandl 
p. 128); b. 115 b. 
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religiösen Lebens die massgebenden Autoritäten des ~ gesamten 
Judentums wurden, und dass nur diejenigen Traditionen sich 
erhielten, die ihnen der Pflege und der Fortpflanzung würdig 
schienen. Der Ritus von Palästina hatte sich dieses 
Schutzes nicht zu erfreuen ; so kam es, dass er und seine 
Eigentümlichkeiten ein Opfer der Zeit wurden. Einzelne 
spärliche Reste werden dazu benutzt werden müssen, ihn wieder- 
herzustellen. 

Diese beiden Tatsachen, dass ganz alte Liturgien überhaupt 
nicht erhalten, und dass die erhaltenen alle durch das babylonische 
Medium hindurch gegangen sind, übten in der Geschichte ihre 
Wirkung aus. Der Gottesdienst ist in Palästina zuerst voll 
ausgestaltet worden, es hat sich dort seine erste Technik und 
Terminologie herausgebildet. Man muss auf die alten palästinischen 
Anschauungen und Einrichtungen zurückgehen, um ein sicheres 
Urteil darüber zu gewinnen. Die Späteren haben infolge des 
Mangels an zureichenden Quellen sich vielfach nicht mehr zu- 
recht gefunden und haben Anschauungen verbreitet, die dem 
Sinn der Quellen nicht entsprechen. Als ich im Auftrage der 
„Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Judentums* 
eingehendere Studien zur Geschichte der Liturgie unternahm, 
drängte sich mir die Ueberzeugung auf, dass, bevor eine zu- 
sammenhängende Darstellung der Liturgie unternommen werden 
kann, zunächst einige ihrer Grundbegriffe sorgfältiger Prüfung 
und Erörterung bedürfen. Sie sollen im folgenden in einzelnen 
Abhandlungen untersucht werden; die Besprechung von hand- 
schriftlichen Varianten zu den Stammgebeten soll die Studien 
ergänzen. 
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I. Die Hauptstücke des täglichen Morgengebets. 

1. jjöp bv dtd. 

A. 

Der erste Akt des täglichen Morgengebets, den die älteste 
traditionelle Literatur nennt, heisst y&p by Die, Die Mischna 
Megüla IV, 5 schreibt vor, dass dieser Akt die Anwesenheit 
von zehn erwachsenen Glaubensgenossen erfordert by JW1D pt 
( l WWö nv» yötf, und fährt damit fort, in Einzelfällen aufzuzählen, 
wer befähigt ist, als ynw hy diid zu fungieren und wer nicht. 
Der Sinn des Ausdrucks ist bereits sehr früh verkannt worden; 
schon die Amoräer wussten, da sie den Vorgang, der zur Bil- 
dung desselben geführt hatte, nicht mehr kannten, auch das 
Wort nicht zu erklären. Eine solche irrige Auffassung begegnet 
uns, wofern der Text richtig ist, bereits in Masekhet Sof rim, 
wenn es heisst nrojn xb) wra xb yotf by } s diib pK (X, 8, ed. 
Müller, p. XVII), denn es wäre demnach von der Möglichkeit 
eines zweimaligen Vortrags gesprochen, dem einen vor den 
Schemone Esre (= sitzend), dem anderen nach diesem Gebet 
(= stehend) 2 ). Dieses letzte Verfahren ist am Schluss von 
Cap. X näher erläutert ma ja tj»iw rw w nptwi Dtf iw mpoot 
kt mrot w vmp ut wa io*n Ahd nn« top ntora ihkVj ipnp px — 
Eine andere falsche Auffassung liegt vor, wenn das. XIV, 8 did 
yav by auf die sehr junge Sitte bezogen wird, das ysv beim 
Ausheben der Thora zu rezitieren. Die späteren Kommentare 
standen bereits unter dem Einfluss dieser Erklärung. Raschi 
hat sie wörtlich übernommen, jedoch suchte er der Bedeutung 
von Die = halbieren dadurch gerecht zu werden, dass er den 

') Der Text ist nicht gleichmassig überliefert. Ed. Pesaro und Mai' 
muni schreiben ständig |ntnii> (vgl. Behrens, S., Mose ben Maimüni's Mischnah« 
Commentar zum Tractat Megillah, p. 29). Ferner lesen Edd. Pesaro, Venedig, 
Constantinopel und die Mischna-Ausgg. y&* nn; vgl. Rabbinowicz, Di^dufce 
Sof rim z. St. und Müller J., Masechet Soferim, S. 190. 

*) Etwa so, wie noch heute in den sephardischen Gemeinden am Schluss 
des Gottesdienstes WD wiederholt wird. 
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Vortrag des Kaddisch und der ersten Benediktion vor dem 
Sch'ma bezieht. 

Dieser Erklärung schliesst sich R. Abraham b. David in 
seinen Bemerkungen zum Jad ha-Chasaka au, während Mai- 
müni selbst den Terminus auf die beiden Stücke litt w und 
nm rann anwendet 1 ). Auch die Wörterbücher führen über unsere 
Erklärung nicht hinaus, die brauchbare Analogie des Targums 
zu I Sam. 9, 13, wo ran J& wn s 3 durch Kren ty ün& wieder- 
gegeben wird, hat Arukh nicht ausgenutzt 2 ). 

Alle vorgebrachten Erklärungen sind jedoch unhaltbar, 
sie widersprechen der übereinstimmenden Terminologie der alten 
Quellen. Zunächst der Mischna selbst, in ihr werden stets die 
Bestimmungen über yotP by Dio an die Spitze gestellt; wer sie 
überschaut, gewahrt sofort, dass es sich nicht um einen dem 
Gottesdienst angehängten Akt privater Frömmigkeit handeln 
kann, sondern um den Beginn des Gottesdienstes, um das 
Vortragen des yötP und der zugehörigen Stücke vorher und 
nachher. Auch im palästinischen Talmud 8 ) setzt die Frage 
rowi s ä*7 paw p* pn rhv vrrbi jhmp na \mm fat pm p^ao vor- 
aus, dass die Mischna ihre Bestimmungen in derjenigen Reihe 
aufzählt, in der die Handlungen beim Gottesdienst folgten. Das- 
selbe beweist die Erzählung des Midrasch von Eleasar Chisma 4 ), 
an den die Gemeinde, in die er geschickt wurde, am Beginn 
des Gottesdienstes die Aufforderung richtete yotP by Dm Noch 

der Siddur Amram's (um 880) gebraucht den Ausdruck in einem 

— - - 

J ) nton n VIII 5, Mischna-Commentar a. a. 0. 

*) 8. v. did 8; Zum Text vgl. Levy, Tgm. Wtb. II, 293. Jastrow (Die* 
tionary p. 1282 b), der an der herkömmlichen Auffassung festhält, erklärt den 
Terminus Die nach Analogie von rwn by hitid onc Ber. 51a „To spread 
a cloak over the head for the recitation preceding the Shema." Indes handelt 
es sich dort, ebenso wie Moed (aton 24 a, um ein Verhüllen des Hauptes 
im Hause, und diese (babylonische?) Sitte ist für den Gottesdienst nirgends 
bezeugt. 

*) jer. Megilla IV 4 (76 a ed. Erotoschin). 

4 ) Lev. rab. s. 28 (vgl. Cant. r. zu 2, 2): rat imt nrA StK <tyb* n 
... oan *yh ynh idk navin *»S map oan vwh vrh non yo* Sy w» n*V Die 
Reihenfolge der gottesdienstlichen Handlungen ist dieselbe in Cant. r. zu 
8, 18 nwan n*aS nwai dhtovd navn oi*a d*o» tmt Sa tnanSoa |*p»p bnw ß"yn 
. . . H*aaa pirnai rrona pip na*nn *»S paijn Vüv nnp pp, nur dass hier 
gemäss dem Sprachgebrauch späterer Zeiten ynv nnp pup steht 
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solchen Zusammenhang, dass über seinen wahren Sinn kein 
Zweifel sein kann. So heisst es am Schluss des bekannten 
Berichts über die Einführung des Sch'ma in die Keduscha p s 3 
p^enoi rupna yot? na p-no m rran rfomt p. IIa). Vgl. ferner 
p. 24 b 1 ) im mmi man n s zb oaun bn piu wm ai '■ap p Aw 
pa DKJfot^ pon imn cy pnw vto mon *p» mp tA pijn pfAnno 
yötf nono poy nSrra dkx&p. Endlich p. 47a: Krnra «n tdh "pi 
na onof? im rrSt? low? p H 3 . . . pnm ptottw in» 1 ? . . . «o 
.... yotP 2 ). An allen diesen Stellen ist vom Hauptgebet 
der Gemeinde die Rede, nicht von einem Anhang daran. Es 
ergibt sich daraus, dass yw by Die die alte technische Be- 
zeichnung für die Rezitation des Sch'ma und der zuge- 
hörigen Benediktionen beim Morgengottesdienst der 
Gemeinde ist. Wir schliessen die Benediktionen ein, denn dass 
sie ebenfalls dazu gehören, beweist der Satz vhv f?3 'öW mvr '1 
yötf by dw kS Wo nrwo nm, der sich offenbar auf die Eulogie 
1W w an der Spitze des Gebets bezieht. 

Es erhebt sich nun die Frage, aus welchem Grunde der 
Anfang des öffentlichen Gebets mit der seltsamen Redewendung 
yotP bv Bio bezeichnet wurde, denn Die heisst seiner Grund- 
bedeutung nach: trennen, brechen, (vgl. Raschi xm *wr pvb dtd, 
RABD tota am onoa loa dud), alle Derivate und alle sonstigen 
Verbindungen der Wurzel führen immer wieder auf ,die Bedeu- 
tung „teilen, in Stücke zerlegen". Die Vermutung liegt nahe, 
dass das Verfahren beim Vortrag der Stücke die Veranlassung 
zur Wahl des Ausdrucks gab. Welche Art von Rezitation bei 
unseren Gebeten üblich war, lässt sich aus den alten Quellen 
unschwer ermitteln. 

In der Mischna Sota V, 4 wird die Frage erörtert, wie 
wohl der Vortrag des Liedes am Schilfmeer (Exod. 15) zu denken 
ist. Der gewichtige Einwand kritischer Bibelforschung gegen 

') Vgl. Halakhot Gedolot, ed. Hildesheimer, p. 22, ein treffender Be- 
weis dafür, wie ungenau die Abschreiber solche Stellen oft wiedergegeben 
haben. Natronai drückt sich ebenso korrekt aus in dem Zitat in S. ha-Ittim, 
Berlin 1903, S. 249: ytm by dum onm irAiA man *piDß by www irwA. 

2 ) Im Kesponsum Natronais raren »W, Nr. 90, DWKJn rnawn ed. Lyck, 
Nr. 88 ist noch eine Erinnerung daran vorhanden, dass der ?dp by diic nicht 
mit dem gewöhnlichen Yorbeter identisch ist, aber eine klare Definition wird 
weder davon noch vom nann wb tw gegeben. YgL darüber weiter Nr. 2. 
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die Authentie dieses Liedes, dass eine grosse Volksmenge auf 
niedriger Kulturstufe nicht durch plötzliche Eingebung eine so 
lange, künstlerische Poesie vorzutragen imstande sei, wurde auch 
von den Alten empfunden, und sie suchten in verschiedener 
Weise des Problems Herr zu werden. Drei Analogien aus dem 
täglichen religiösen Leben wurden zum Vergleich herangezogen. 
Die Mischna berichtet nach ihrer Art nur kurz, die Baraita gibt 
ausführlicheren Bescheid. Sie liegt in drei Rezensionen vor, 
von denen keine einen völlig korrekten Text bietet, die aber alle 
dazu beitragen, denselben zu verbessern. Wir stellen sie hier 
nebeneinander: 

I. II. 

Jer. Sota, V, 6, ed. 
Krotoschin, fol. 20 c. 



Tosefta Sota, VI, 2. 8, ed. 
Zuckerm., p. 803, Z. 16 ff. 

byw iwa opy n tem 
rm )ftby nw dm jö ip* 
tmv jeps nw iiori unrpn 
icion rraa hbrtn nR Riip 
psjn py h ty Ynm pijn 

nun **b nrwR 'öir wo 
'öir wo :**f> jtwk 'öir 
W 'dir nm iT nion s v 
fn* ua ijjrtie n .t nion 
fm» 'dir *Wan w n 
n"aa fAm rue Ripo «w 
pwn py rm pijn noan 
"wn ^ iwk »dir wo 
'dir .wo ^ ttwk 'dir 
iy 'dir nun ,t nion *o> 
*»3 'dir iTora n iT nion 
w yot? nR pipp di« 
■wo »tw lote idr*? iiori 
pow nun .iVrrn nnic 
w 'dir wo pöui rm 

JTWR »DIR in WO W 

rr nion iy 'öir wo **b 
wo muri ^r m ik im 
mn nonte ipr w 'dir 



wpp im mi ora ia 

top 1 ? .131 Wo iv w 

Wm n*t Ripo kw 
rm f w jm ibd.i n^aa 
•wo .lau iai Ss fp 
piy ]m nrwR ior 
ior wo mw rm 
♦ s ny "idir jm iw 
w n fw va urto 'i 
rw VnA iow *Wan 
n H aa Wm nR Ripo 
rm piy jm ■Dan 

ior wo .ptPRI 131 

•rrwR pp jm n s m 
piy |m ^ ior wo 

,10 . . . .ffWR rm 

dbo itdr s ai ior 1 ? S-n 
pro .Tan n "a w n 
rrwR ior wo p» 
'TtPR rm pp jm 
did rata rata H a ,v,i ? 

WO .W H01 133111 

piy jm .nion iy idr 
:rr nion v rwe 



III. 

Babli Sota, 30 b (cf. 
Tosa£,ibid.8.v.n<Dn3 m). 



"ai trn ora ia i-n 
bmtr* *hyv ronea Ra s py 
töA dpwjj wa dm p 
nrw hör tt31 nrw 
Wn nR Ripon Hr\& 
^ri rinR ' piy |m 
rrvm idr wo o s pio 
»n s t^R tnoiR jm mS 

iIRi ^ ior wo t6 

•TWR D^IDIR |m iTR5 

S^ iaa uj^r s ai mS 
ioir *Wwn w H ari 
^n nR Ripon jops 
no f» rm pp jm 

IDR WD 1D1R KW 

d s ioir },n mS m^K 

H 3 IOR WD M 1 ? 1TWK 

•o onoiR jm HRa nta 

101R .TOTO "31 .IRa iIRi 

yotp Sy Diicn 1D1D3 

nnio kw noasn n"33 

;mnx pw |.u n^rm 



— 7 — 

Die vorgeführten Analogien sind hergenommen: 1) vom 
Unterricht in der Kinderschule, wo die Schüler wortgetreu wieder- 
holten, was der Lehrer ihnen vorsprach, 2) vom Vortrage des 
Hallel in der Synagoge, wo die Gemeinde auf jeden Satz, den 
der Vorbeter sprach, mit dem Refrain Halleluja einfiel, und 
3) von der Rezitation des Sch'ma in der Synagoge. Wir ge- 
winnen aus allen drei Quellen etwa folgenden Text für die Baraita: 

■nra rrw töA oirry uro dyi jb *?«w s Ajn* njwa «a s py n tm ora ia 
piy jm nme icidw man rr*aa hbnn m vr\)p rw jepa iw re» 
tdw wo nf> rrwR mn* pw |m nf? jtwk töw wo pjn py to by mroi 
s b s h:n w n fw w totto n .rr mon s w ttpk pw |m rr man tjj 
py mrae pw |m nroo *nw nran rvaa Wm m «npot^ fnro tow 
rr mön w iow wo nb mnwi now ntm nf> jtwr 'ow wo ptwn 
% rem hw Sy nnw unpn mn tdw .Tora n .nS rnnwi tm» f»rnm 
wo .tw iö*7ö io*6 rem w nroan n*aa jkm* ty jwmn ona vaaffw 
oreue toram .wo w* w iow wo pow mn* pro* mm rfrnn nnie 
n iow wo .vtUHi ^h m orew mm rr iren s iy twh wo nS rrwn 
iop n orew farnm norfro tme. 

Gehen wir hier nur auf die letzte Angabe ein, so ergibt 
sich daraus, dass unter pot? hy dtd eine versweise Rezitation 
verstanden wurde, bei der Vorbeter und Gemeinde mit einander ab- 
wechselten. Die angeführten Beispiele erwecken den Anschein, . als 
ob die Gemeinde an der Stelle einfiel und fortsetzte, wo der Vor- 
beter aufhörte (a < b). Aber der Ausdruck rbrtn rmio Wo .TW 
pöül vroe pow mm macht es wahrscheinlich, dass die Gemeinde 
den Halbvers, den der Vorbeter bereits vorgetragen hatte, wieder- 
holte und daran den zweiten Halbvers anfügte (a < a + b). 
Dieses Schema findet nähere Erläuterung (und zugleich mehr Be- 
weiskraft) durch die Darstellung der Mekhilta 1 ); trotz falscher 
Interpretation hat Friedmann dort bereits die richtige Emenda- 
tion des Textes gegeben, die nunmehr ihre Bestätigung findet 
durch die neu erschlossene Quelle der Mekhilta des R. Simon: 

dir *»a jtw rem buner hy nw mpn mi iow .Tora n tokS rem 
bunun >rb rmw noun nmo wo low *mn p tijär yop nx pyp 
iT man iy ioun nnic wo ,ra ntr, laam wo w pwn tor pw 
nörf» t^R 7i low nnio wo ,vmw s *?r m w paui inrae pw f»rnm 
Iöp »n w pow rm pw S»nm (ed. Hoffmann, p. 57). 

*) Mekhilta, ed. Friedmann, 35 a. 
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Mit der angegebenen Methode, das Sch'ma zu rezitieren 
hängt auch eine Eigentümlichkeit zusammen, die recht auffallend, 
aber nirgends genügend erklärt ist. Auf den Satz fantF» yotP 
folgt in der Liturgie if) üb)? 1 ? inttta TOD dp "jm. Aus welchem 
Grunde werden die zwei aufeinander folgenden Bibelverse 
Deut. VI, 4 und 5 durch eine Eulogie unterbrochen? 1 ) rwa 
WO rmö» vh heisst es mit Recht im Talmud Pesacbim 56 a 2 ). 
Die Eulogie entspricht den aus den Psalmen bekannten, ihr Text 
stammt aus dem Tempelkultus (Joma III 8, IV 2, VI 2, vgl. Tos., 
Taanit 1 11, p. 215, 28). Dort diente die Formel als Responsion 
der Gemeinde, wenn vom Hohepriester der Gottesnamen ausge- 
sprochen wurde. Ihr Sinn kann überall nur der sein, dass auf 
die Nennung des Tetragramms hin ein Zuhörer mit ihr antwortet, 
aber nicht, wie es jetzt in unserer Liturgie geschieht, dass die- 
selbe Person den vorhergehenden Vers und ausserdem noch die 
Responsion spricht. Vergegenwärtigen wir uns nun, dass im 
alten Gottesdienst Vorbeter und Gemeinde nur je einen Halbvers 
sprachen, dass also der eine Teil dabei aktiv, der andere als 
Zuhörer fungierte, so können wir uns die Einführung der Eulogie 
sehr wohl denken. Stellen wir uns vor, dass der Vorbeter mit 
btiflv s yn& anhob, dass die Gemeinde dies wiederholte und den 
Satz vollendete, so begreifen wir, weshalb der Vorbeter die 
Worte nrot n vrb* n mit der Responsion ybow •pia beantwortete. 
Eine bekannte Agada legt dem Stammvater Jakob auf dem 



*) Im Midrasch Tanchuma owip, ed. Buberp. 74, heisst es: mh >jd Vit 
dp Tm dhdi DiKaff dwk *u» nnvi n"on na VW »3bo ysyz rftp pot? n»np *nn 
Tjn rfnufb Wttta TO3; damit ist nicht etwa die ursprüngliche Veranlassung 
für die Einführung der Worte gegeben, solche Begründungen pflegen nach- 
träglich, wenn die Einrichtung selbst bereits vorhanden ist, gesucht und ge- 
funden zu werden. Die Literatur zu vtaava gibt Friedmann in seiner An- 
merkung zu Sifre Deut. § 31, p. 72 b No. r". 

2 ) Zum Text vgl. Dikduke Sof'rim. 

*) In den Ausgaben des b. Talmu^l Pes. 56 a heisst es p?DP n vtto 
v*ph '3, aber Handschriften und alte Zitate lesen >tc p pyötr "i (vgl. Dikd. 
Sof. 1. c); doch der Namen tut wenig zur Sache, das hohe Alter dieser Ha- 
gada beweisen Sifre und Targum Pa. Jonatan. — An diesem Punkte weicht 
die hier gegebene Erklärung von der Monatsschrift XXXV, 1886, S. 120 
angedeuteten Auffassung ab ; dort ist die Anschauung, dass es sich um einen 
abwechselnden Vortrag handelt, zum ersten Male ausgesprochen, aber *pa 
yfaDP als Responsion der Gemeine genommen. 
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Sterbebette vor dein Segen einer Unterredung mit seinen Söhnen 
in den Mund, bei der sie auf die Frage nach ihrem Bekenntnis 
sprachen: Höre Israel unser Vater, der Ewige unser Gott, der 
Ewige ist einzig, worauf er erwiderte : Gepriesen sei seine Herr- 
lichkeit in alle Ewigkeit* Man vergleiche die einfachste Version, 
wie sie das Targum Ps. Jonathan zu Deut. VI 4 bietet p^ mm 

tAw •»US3 rr» »oh "croo mn tfofy uo anranö'? piaie apm »wi kööt 
rrt mn mna pnto ia*roe NnuDpp piSa n*ie köVt prWi prov mp 
\thp s nbyh mp dä> -pa tdw app s s> in vi lonSie *n piaie hw 1 jjdp 

(ed. Ginsburger, p. 313). Ich möchte die Behauptung wagen, dass 
diese alte Agada direkt nach dem täglich beim Gottesdienst be- 
obachteten Vorgang gebildet wurde, wo die Gemeinde den Satz 
der Schrift, der Vorbeter die Eulogie sprach. Leise musste er 
sie sprechen, (darauf wurde grosses Gewicht gelegt, und noch 
im zwölften Jahrhundert schrieb das Maimonides in seinem Codex 
vor), denn die Schriftverse sollten nicht unterbrochen werden; 
aber dass überhaupt die Möglichkeit einer Unterbrechung vor- 
handen war, darf als Beweis für die angenommene Vortrags- 
weise des Sch'ma gelten. 

Sollten noch Bedenken gegen die vorgebrachte Bedeutung voii 
yotf ty dtd vorhanden sein, so werden sie sicher beseitigt, wenn 
wir uns am Gegensatz orientieren. Die Mischna kennt ein Ver- 
fahren, das Sch'ma zu rezitieren, welches vom üblichen, oben 
geschilderten, abweicht und yot? rot "p heisst. Pesachim IV 8: 

yw m pro . . m ora vre vbv p Am ♦ ♦ vrr nw* wt ß s TaT mw. 

Das ist ein merkwürdiger Ausdruck, das Sch'ma „zusammen- 
wickeln;" er dürfte, ebenso wie dtd, aus dem Bereich der Ter- 
minologie der Mahlzeit entlehnt sein, und dorthin scheint das 
Paar aus dem Gebiet der Bekleidung tibertragen. Aber das 
Verfahren der Leute von Jericho ist unklar, schon die späteren 
Tannaiten wussten keine deutliche Auskunft darüber zu geben: 

pp wd m «fn Trat rt wif» v\ htnw yw dtd» jjdp hr pro rn va 

TOD UV TTO D*TDW TT! tthv *h* ) s n fpWD TDW mVT 'T YKD T S T3T 

(* Tjn tftflD mal». Im Talmud Jeruschalmi gibt es zu dieser 
Kontroverse noch zwei variirende Kommentare. Nach dem einen 
wäre die Meinung R. Meir's dass in Jericho zwischen den ein- 
zelnen Worten des Satzes hmv )>Dtt> keine Pause gemacht wurde, 

') Tos. Pes. II 19 (p. 160), jer, 109 (31 b), b, 66 a. 
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diejenige R. Jehuda's hingegen, dass zwar die Pause stattfand, 
jedoch vfttWBO nicht eingeschoben wurde. Die zweite Auffassung 
lässt R. Meir die Begründung geben, dass zwischen in« und *p*D 
keine Unterbrechung gemacht wurde, während nach R. Jehuda 
wiederum nur vtaatra fehlte, die Pause aber (natürlich zwischen 
TM und nanm) gemacht wurde. Beide Versionen stammen aus 
einer Zeit, in der der fragliche Vorgang nicht mehr bekannt 
war, und vermischen darum Richtiges mit Falschem; ja schon 
R. Meir und R. Jehuda selbst mögen in ihrer Ausdrucksweise 
nicht ganz sicher und korrekt gewesen sein. Sie zielen nämlich, 
wie sehr wahrscheinlich ist, beide auf ein und dieselbe Sache, 
nur dass sie sie von verschiedenen Seiten her beleuchten. Im Ge- 
gensatz nämlich zu dem sonstigen Gebrauch, das Sch'ma alter- 
nierend vorzutragen, war es in Jericho üblich, es „zusammenge- 
wickelt" zu rezitieren, d. h. in der Weise, dass der Vorbeter 
das ganze Stück ohne Unterbrechung vortrug und die Gemeinde 
es leise mitsprach. Naturgemäss lag in diesem Falle keine 
Veranlassung vor, die Eulogie vtatttt einzuschalten, und R. Je- 
huda wusste davon, dass man in Jericho diesen Satz weggelassen 
hatte. R. Meir hatte berichten hören, dass sie nicht „unter- 
brachen/ damit war gemeint, dass der Vorbeter nicht absetzte, 
um der Gemeinde das Wort zu geben. Die Entwickelung brachte 
es dahin, dass der Brauch von Jericho der allgemeine wurde, 
freilich unter Beibehaltung des Satzes vfa»w, infolgedessen war 
die alte Nachricht und die Kontroverse der Tannaiten darüber 
unverständlich. Darum erhielt auch das Wort fpf&D den Sinn 
„eine Pause machen", den es ursprünglich hier nicht hatte 1 ). 



l ) Die Erklärung des Satzes v4aa&a durch Friedmann a. a. 0. und 
Büchler, Die Priester und der Cultus etc., 1895, p. 167 ff. hat infolge 
der ganz unnötigen Hineinziehung von politischen Momenten die Frage nur 
verwickelt. Ueber die Bedeutung und Bildung der Eulogie gibt das richtige 
Blau in REJ., XXXI, p. 189, doch sind über ihre Verwendung in der Liturgie 
auch dort unbeweisbare Hypothesen vorgebracht. Die im Text vertretene 
Auffassung erklärt alles lediglich aus der Liturgie heraus und der damit in 
Verbindung gebrachten Analogie im Midrasch vom Gespräch Jakobs mit seinen 
Söhnen. — Auf die weitere Frage freilich, warum gerade in Jericho eine 
solche Abweichung eingeführt war, müssen wir eine ausreichende Antwort 
schuldig bleiben. Wahrscheinlich stand der Brauch nicht vereinzelt da, mit 
der Zeit wurde er ja auch allgemein. 
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Die Rezitation des Sch'ma und der zugehörigen Benediktionen 
erfolgte in den Synagogen in der Weise, dass ein Mitglied der 
Gemeinde von seinem Platze aus 1 ), stehend oder auch sitzend, 
das Gebet intonierte und dass die Gemeinde sitzend 2 ) darin 
einfiel. Der Vorsteher nron tt>*n trat an einen aus der Ver- 
sammlung heran und tibertrug ihm für den betreffenden Gottes- 
dienst dieses Ehrenamt ; yotP by ddd ; so lautet die Einladung an 
Eleasar Chisma. Es war nicht leicht, dieser Aufforderung nach- 
zukommen, nicht jedermann besass die erforderlichen Kenntnisse 
und die hinreichende Uebung, nicht jeder verfügte über die 
notwendige Geistesgegenwart, um öffentlich Liturgien vortragen 
zu können. Die Gebete wurden aus dem Gedächtnis vorgetragen 
ohne schriftliche Vorlage, selbst die drei biblischen Abschnitte 
welche das Sch'ma bilden, wurden beim Gottesdienst nicht ab- 
gelesen, obwohl im allgemeinen die Regel galt, dass man 
schriftlich Aufgezeichnetes d. i. die Bibel nur mit dem Buche 
in der Hand vortragen sollte. 8 ) In dem analogen Falle, wo den 
„Maamadot" gestattet wird, das erste Capitel der Genesis aus 
dem Gedächtnis vorzutragen, heisst es yötf n* PV 3 l nS ° ^ P^P 1 
(Taan. II, 3.) Die Aufforderung als ytw hy tmo zu fungieren, 
konnte manchen in Verlegenheit bringen, wie ja auch Eleasar 
Chisma sich genötigt sah abzulehnen, weil er der Sache nicht 
gewachsen war. Aber auch die Gemeinde musste sichergestellt 
werden, dass nicht jeder beliebige sich an die Ehre herandrängte, 
sondern dass, wer damit beauftragt wurde, auch eine gewisse 
Gewähr dafür bot, dass seine Fähigkeiten ausreichten. Ist dem 
so, dann finden wir den Schlüssel zur Lösung eines Rätsels, das 
seit Jahrhunderten seiner Entzifferung wartet, «in toaE insoen 
yotP by cnto heisst es in der Mischna. Was haben Haftara und 



*) Dem nms, d. h. einem, der in zerlumpten Kleidern beim Gottesdienst 
erscheint, ist von allen Funktionen nur diese gestattet (Meg. IV 8) ; bei allen 
anderen nämlich hätte er seinen Platz verlassen und an einem exponierten 
Ort sich in unwürdiger Kleidung vor die Gemeinde hinstellen müssen. 

2 ) Vgl. Gen. r. s. 48: ]S4 by »«nmaa^ pari« jm pipv Noch schla- 
gender ist folgende Stelle: yoff n^p mn SkwÄ n*apn idk ia . . . n*ana vk 
h$ )nüy »b nmn pnp www oaS wen vfn oa^y virnen *b mn *Sv kdjhtv» 
. . . -]n»aa ina*a »An oanwn nn i»jnii> kSi oa^n (Pesikta w, ed. Buber 77 a). 

■) ß"ya poiA u«n *"* anaar nnan (Gittin 60 a). Vgl. MüUer, J., Briefe 
und Response*! tu 4er vorgaonfUschen jüdischen. Literatur, Note 28, 
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Sch'ma mit einander zu tun? Warum wird ferner die Funktion 
beim früheren gottesdienstlichen Akt von dem späteren abhängig 
gemacht? Wurde etwa von vornherein bestimmt, wer die 
Haphtara zu sprechen hatte? Der Bericht Lucas IV 16 ff. macht 
nicht den Eindruck, als wäre das Lesen der Propheten von irgend 
einer anderen Funktion abhängig, und wir haben durchaus keine 
Veranlassung, in diesem Punkt der Schilderung des Evangelisten 
zu misstrauen. Aus der Erwägung dieser Schwierigkeiten ent- 
stand die Auffassung von SofrimXIV8. hy Dne *nn *rao ybdöh 
min icd hv yötw roe yotp nr*o yotf. Das mag in der späteren 
Praxis so gehandhabt worden sein, die Mischna kennt ein so 
feierliches Ausheben der Thora nicht (vgl. Joma VII, Sota VII 7. 8) 
und gebraucht auch ynv by Die nur mit Beziehung auf den ersten 
Teil des Morgengebets. Auf Grund des Talmuds ist es üblich, 
in der Verbindung der beiden Funktionen ein Aequivalent für 
den Maphtir zu erblicken. Es war üblich, so sagt man, dass 
nur Kinder die Haphtara lasen, und wenn ein Erwachsener sich 
dazu bereit fand, es häufiger zu tun, so entschädigte man ihn 
durch Uebertragung des Vorbeteramts. Allein das ist unmöglich. 
Abgesehen von anderen Schwierigkeiten ist der Nachsatz DM1 
IT by paw in W m» jep m\ in vollem Widerspruch zu dieser 
Auffassung. War es üblich, dass Kinder die Haphtara vor- 
trugen, so brauchte man diesen doch keine Entschädigung dafür 
einzuräumen, Ehre genug für sie, wenn sie öffentlich den 
Propheten lesen durften. Schliesslich ist für die alte Zeit die 
Sitte, dass Kinder die Propheten lasen, nicht bezeugt, und es wird 
sich auch schwer nachweisen lassen, dass der Unterricht den Durch- 
schnitt der Knaben dazu befähigte. Die Propheten gehörten nicht zu 
den allgemeinen Unterrichtsfächern, die Kenntnis ihres Wortlauts 
war durchaus nicht so sehr verbreitet, und der gewöhnliche 
Mann konnte sie kaum geläufig lesen. Wer aber in den Propheten 
bewandert war, bei dem durfte eine gewisse Vertrautheit mit 
den religiösen Dingen vorausgesetzt werden^, dem durfte 
man auch die Kenntnis der Gebete zutrauen. In dem Satze 
ynv by D-ne wn iraa Yocon haben wir schwerlich ein Gesetz zu 
erblicken, sondern weit eher eine Gebrauchsanweisung. „Wer 
in den Propheten zu lesen versteht, den lässt man getrost 
auch als Vorbeter fungieren", Ist er minderjährig, so entspricht 
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6s nicht der Ehre der Gemeinde, dass er selbst fungiert, aber 
die Personen, denen er sein Wissen verdankt, sein Vater — und 
der war in ältester Zeit Lehrer seiner Kinder — oder sein 
Lehrer treten dann an seiner Stelle hin; bei ihnen kann man 
die für den Vorbeter erforderlichen Kenntnisse mit Sicherheit 
voraussetzen 1 ). Der jüdische Gottesdienst hatte eine durchaus 
demokratische Verfassung, niemand hatte eine bevorzugte Stellung 
darin, weder Geburt noch Stand verliehen irgend welche Privi- 
legien (eine Ausnahme bildet der Priestersegen), nur die Fähig- 
keiten und der gute Wille waren dafür massgebend, ob jemand 
die eine oder die andere Funktion übernahm, aber dagegen 
musste die Gemeinde geschützt werden, dass nicht Ehrgeizige 
ihre Liberalität missbrauchten. Ohnehin kam es ja oft genug 
vor, dass der Vorbeter versagte, und die Mischna enthält eine 
Menge von Bestimmungen für den Vorbeter, der während des 
Gebets sich irrte ; daher war es nur natürlich, dass ein Mindest- 
mass von Kenntnissen festgesetzt wurde, die man von jedem 
Vorbeter forderte. 

Freilich darf bei dem Gottesdienst, von dem wir reden, 
nicht an unsere komplizierten, langen Gebetstücke gedacht 
wßrden, der Wortlaut unseres Gebetbuches ist erst allmählich 
entstanden. Es ist nunmehr unsere Aufgabe, uns klar zu machen, 
wie und wann. 

B. 

Wie alle menschlichen Institutionen, so hat auch der Gottes- 
dienst sich allmählich entwickelt; nicht an einem Tage ist er 
entstanden, noch von einem Manne ausgebildet worden, der 
religiöse Geist ganzer Jahrhunderte, der religiöse Genius des 
ganzen Volkes haben an seiner Ausgestaltung mitgewirkt. So 
wenig wie wir bei den einzelnen Worten der Sprache anzugeben 
in der Lage sind, wer sie zuerst geprägt und zum Gemeingut 
gewandelt hat, so wenig vermögen wir bei jedem Stück des 
Gebets seine Entstehung, seine Einführung bis zu den ersten 
Anfängen zurück zu verfolgen. So sind auch in unserem Falle 

*) Wer bei den öffentlichen Fasten-Gottesdiensten als Vorbeter fun- 
gieren soll, muss über die .folgenden Kenntnisse verfugen: mwa mr\pb *pa 
)ta nianan hu »pai nvunai nutaa trn&a nwfo mvwdi nwa» (Taanit 16 a). 
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die Fragen nicht zu beantworten, wie die einzelnen Stücke, die 
zu „Perisat Sch'ma" gehören, sich gebildet haben, wann sie mit 
einander verbunden, und um welche Zeit sie in die gegenwärtige 
Reihe gestellt wurden; vorerst ist bei dem absoluten Mangel an 
Quellen dieses Problem für uns undurchdringlich. Soviel ist 
sicher, dass diese Stücke in ihrer gegenwärtigen Anordnung 
lange vor Entstehung des Christentums vorgelegen haben. 
Wenigstens wird um die Wende der Zeiten über diese Gebete 
bereits wie über uralte Institutionen diskutiert. Man wussto 
bereits damals über den Ursprung nichts anzugeben, und ver- 
legte, wie es das Volksbewusstsein mit tiefeingewurzelten und 
befestigten Sitten zu tun pflegt, ihre Einführung in die graue 
Vorzeit. Die Schulen Schammai' s und Hillers 1 ) auf rabbinischer, 
Josephus 2 ) auf hellenistischer Seite erklären übereinstimmend 
die zweimalige tägliche Rezitation des Sch'ma als eine 
mosaische Institution. So ehrwürdig und fest galt diesen ent- 
fernten Geschlechtern bereits die Sitte unseres Gebets. „5845 
Verse," so sagt Steinthal einmal sinnig, „sind in den fünf Büchern 
Mosis enthalten, und wie viele sind darunter von wunderbarer 
Schönheit und tiefer Bedeutsamkeit! Wer hat denn nun von 
diesen 5845 Versen den Vers „Höre Israel" als Fahneninschrift 
der Juden ausersehen? Wer? Die Männer der grossen Synode" 8 ). 
Die alte jüdische Tradition, welche die erste Einrichtung der 
Gemeindegebete den rbnsn DDE Wut zuweist, dürfte auf gutem 
Grunde ruhen; wenigstens wissen wir nichts gegen die These 
vorzubringen, dass diese Gebete in vormakkabäischer Zeit 
bereits ihre feste Ausgestaltung erhalten haben; ihre Gruppierung 
ist dann durch die Jahrhunderte dieselbe geblieben. 

Der Gottesdienst, den die Synagoge ausgebildet und festgehalten 
hat, nahm seinen Ausgangspunkt von der Gemeinde. Als Gottes- 
dienst der Gemeinde hat er begonnen, er hat sich gebildet, um 
dasjenige zum Ausdruck zu bringen, was der ganzen Gemeinde ge- 
meinsam war, das Bekenntnis. Die Formulierung des Glaubens, 
der alle Glieder der Gemeinde einte, bildete das erste Element der 
öffentlichen Liturgie, um das die anderen, wie um einen natür- 

*) Vgl. Mischna Berakhot I und EI, Talm. Berakhot Anfang. 

*) Ant IV, 8, 18. 

*) Steinthal, H., Ueber Juden und Judentum, Berlin 1906, p. 255. 
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liehen Mittelpunkt, sich rankten. Nach dem Satze des Bekennt- 
nisses erhielt der ganze Komplex der Gebetstücke seinen Namen 
(yötf iump, 3>ött> f?y tno), und dieser Namen ist ihm für alle Zeiten 
verblieben. Die biblischen Stücke, welche, als Fundamente des 
Glaubens, dem Gebet einverleibt waren, waren in den ältesten 
Zeiten zahlreicher als heute, das ist, gelegentlich der Auffindung 
des Papyrus Nash, jüngst ausführlich erörtert worden *) und braucht 
hier nicht wiederholt zu werden. Wir wollen uns nur mit den- 
jenigen Stücken befassen, die noch jetzt Teile des Gebets bilden 
und somit eine längere Entwickelung durchgemacht haben. 

Bleiben wir beim yotf, so pflegen wir mit dieser Benennung 
die drei biblischen Stücke zu bezeichnen, als ob sie stets zu- 
sammengehört hätten. Aber es steht ausser Zweifel, dass nicht 
alle gleichzeitig in die Liturgie aufgenommen wurden. lö*n, das 
dritte, trat erst später zu den beiden ersten hinzu, sonst wäre 
nicht zu begreifen, dass dieser Abschnitt aus Numeri hinter die 
beiden Stücke aus Deuteronomium gestellt werden durfte, sonst 
wäre es nicht zu begreifen, dass er am Abend lange Zeit über- 
haupt nicht rezitiert wurde. 2 ) Fraglich kann nur sein, ob die 
beiden ersten Stücke, yw und yotf dk nvn, beide gleichzeitig, 
oder erst nacheinander ihre Stelle im Gebet erhielten. Soweit un* 
sere Nachrichten zurückreichen, werden sie zusammen genannt, 
und ihre Verwendung ist auf die ihnen gemeinsame Vorschrift 
der zweimaligen täglichen Wiederholung zurückgeführt. Aber 
wir wissen, dass solche Ableitungen ätiologischer Art sind, 
dass sie nicht die Veranlassung enthalten, sondern meist nur 
zur Rechtfertigung oder Erklärung der bereits bestehenden Ein- 
richtungen aufgenommen werden. Wahrscheinlich ist es nicht, 
dass beide Stücke gleichzeitig in den Gottesdienst Eingang 
fanden, ich neige zur Ansicht, dass das ursprünglich nur für 
das erste Stück, yo&>, zutrifft. 

Dieser Abschnitt nimmt im Pentateuch eine ganz besondere 
Ausnahmestellung ein. Nur seine beiden ersten Sätze, yött> und 

*) Vgl. JQR. XV, 898 und K&T. XLVI, p. 214. Peters, Die älteste 
Handschrift der zehn Gebote, der Papyrus Nash, Freiburg i. B. 1905, p. 9. 

') Vgl. b. Berakhot 14 b; jer. ibd. I, 9 (3d); Halakhot Gedolot (ed. 
Hildesheimer) p. 28 Hmwa *\avh \>m* pn bvrvp pna niano nt» Kwn ijn 
ova nb» arm w* nwin rMai tava ]u*na ywv tau mm paar nao *p\ 
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ronm, enthalten bestimmte Lehren, alle folgenden sind — dem ein- 
fachen Wortlaut nach — Ausführungsbestimmungen für die beiden 
genannten Sätze. Nirgends wieder in der Bibel ist mit solchem 
Nachdruck die Wichtigkeit einer Lehre hervorgehoben worden, 
an keiner anderen Stelle mit Aufgebot so vieler Worte und 
Bilder vorgeschrieben, eine Satzung in die* Tafeln des Herzens 
einzugraben. Mit intensiver Kraft wird eingeschärft, zu allen 
Zeiten, an allen Orten, in allen Lagen des Lebens dieses „vor- 
nehmste Gebot" sich selbst gegenwärtig zu halten und anderen 
zu lehren. Es ist wohl zu beachten, welche Aufmerksamkeit in 
Stil und Darstellung, die Thora diesem Fundamentalsatz des 
Glaubens widmet ; den Begründern unseres Gebetskultus ist diese 
Tatsache nicht entgangen, sie haben dieses Stück zum Bekennt- 
nis der Gemeinde und zum Rückgrat des Gottesdienstes gemacht. 

Freilich hat die spätere Auslegung das ganze Stück für 
halachische Zwecke ausgenützt und den Sinn völlig verschoben. 
So wurde auch der Ausdruck "]öipni 'patPn wörtlich genommen 
und auf die beiden täglichen Gebetzeiten bezogen. *) War diese 
Auslegung einmal gegeben, so lag es nahe, auch das zweite 
Stück in den Gottesdienst aufzunehmen, dessen Wichtigkeit in 
der Schrift in ähnlicher Weise betont wird. Der Inhalt bot 
kein Hindernis, die darin enthaltene Vergeltungstheorie entsprach 
dem Glaubensbestand der jüdischen Gemeinde unmittelbar nach 
dem Exil. 

Etwas komplizierter liegt der Tatbestand für den dritten 
Abschnitt. Im Talmud 2 ) sind gleich fünf Gründe für seine Ein- 
führung angegeben, und schon die Fülle macht sie verdächtig. 
Warum wurde unter allen Gesetzesvorschriften des Pentateuchs 
gerade die über die Schaufäden ausgewählt und dem täglichen 
Gebet einverleibt? Die Halacha hat hier aus dem Post hoc 
ein Propter hoc gemacht und die ganz besondere Bedeutung 
des Gebots der Schaufäden erschlossen. Das kann jedoch 
nicht richtig sein. Warum sollte der Gottesdienst ein 
einzelnes Gebot in den Vordergrund stellen? Und wollte er 



') cf. Sifre Deut § 84 (ed. Friedmann 74 b); Targum Jonathan zu 
Deut. VI, 7, Joaephus, Ant. IV, 8, 18: Jfc d'kxdan^ tifiipaq, dpxopivyq n abxfjs 
xal ök6t* *pdg thwov &pa rpixM<riku. 

*) b. Ber. 12 b. 



. • • 
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das, gab es da nicht weit bedeutungsvollere Vorschriften? Wird 
im Pentateuch nicht beispielsweise auf den Sabbat weit mehr 
Nachdruck gelegt, und war dieses Gebet nicht charakteristischer 
für das Judentum? Tatsächlich boten die Schaufäden nicht die 
Veranlassung, das Stück Töari in das Gebet einzuschalten, sondern 
diese lag im Schluss, in der Erwähnung des Auszugs aus 
Aegypten. Jeremia hatte einst verkündet, dass der Auszug aus 
Aegypten an Bedeutung hinter den späteren Erlösungen zurück- 
treten werde. Die Entwicklung des Judentums hat es anders 
gewollt, dieses Ereignis bildet als der Anfang der Volkwerdung 
Israels, als die Grundlage des Bundes zwischen Gott und Israel, 
das zentrale Ereignis der ganzen israelitischen Geschichte. Es 
hat geradezu den Rang eines Dogmas gewonnen, der Gottes- 
glaube wurde der Glaube an den Gott, der die Väter aus 
Mizrajim geführt hatte. Die Betonung dieser Erlösung in ihrer 
religiösen Bedeutung, finden wir nirgends im Pentateuch 
so klar und so prägnant ausgesprochen, wie am Schluss unseres 
Stückes. 1 ) Es ist nicht ausgeschlossen, dass in ältester Zeit 
einmal nur der Schluss-Satz rezitiert wurde ; späterhin wurde der 
ganze voraufgehende Abschnitt aufgenommen, und nun hatte die 
Symbolik Anlass und Spielraum, die besondere Stellung der 
Zizit 2 ) in der bekannten Weise zu behandeln. 

Das blosse Rezitieren des Bekenntnisses ist zu trocken, 
um dauernd das einzige Element eines Gemeindegottesdienstes 
zu bilden. Es ist daher ganz natürlich, dass die biblischen 
Stücke durch eine Einleitung und einen Abschluss in harmo- 
nischer Weise umrahmt wurden. Die Einleitung bildete zunächst 
der Aufruf zum Preis des Herrn 1Tb, sodann aber kam das 



') Herzfeld (Geschichte HI, p. 187) behauptet, dass es pentateuchische 
Stellen genug gibt, in welchen von diesem Auszüge nicht erst so ganz bei- 
läufig die Rede ist; vergleicht man jedoch die in Berakhoth 12 b erwähnten 
Beispiele, so findet man, dass die Verse eben nicht so zahlreich und nicht 
immer im Gottesdienst verwendbar sind. Es findet sich tatsächlich im ganzen 
Pentateuch kein Yers, in dem so ausschliesslich die religiöse Bedeutung des 
Auszugs hervorgehoben ist, wie im Schlussvers von nnrtt ntenfi. 

*) Es darf freilich nicht verschwiegen werden, dass die Beobachtung 
des Gesetzes der Zizit früher durchgedrungen ist als die der Tefillin. Vgl. 
Büchler, Der galil&ische Am-ha 'Ares des zweiten Jahrhunderts, Wien 1906, 
S. 24, Anm. 

2 



— 18 — 

zweite der Stücke, die dem Sch'ma heute noch vorausgehen. 
Es heisst im Talmud min nya, sein Inhalt betrifft das besondere 
Verhältnis, in dem Israel durch die Offenbarung zu Gott steht; 
der Dank für die Offenbarung leitet vortrefflich über zum Vor- 
trag derjenigen Stellen, welche die Fundamente des Glaubens 
enthalten. Entsprechend dieser Einleitung folgte als Abschluss 
der biblischen Stücke die Versicherung der Gemeinde, dass die 
Offenbarung an die Väter noch immer den Inhalt auch ihres 
Glaubens bildete (TT) noa). Dieses feierliche und ausführliche 
Glaubensbekenntnis wurde bald tägliches Morgengebet und un- 
mittelbar nach Sonnenaufgang gesprochen. So trat als neues 
Stück der Dank für das physische Licht hinzu, die Benedeiung 
für die tägliche Neubelebung der Natur (i)K w). War vorher 
die Liturgie ganz allgemeinen Inhalts und auf jede beliebige 
religiöse Veranstaltung übertragbar, so wurde sie nunmehr spezi- 
fiziert; andererseits erweist sich bei der Analyse des heutigen 
Gebets der allgemeine Bestandteil als der ältere, an den der 
spezielle anknüpfte. Auch das Schlusswort erhielt seine Er- 
weiterung. Die Erwähnung des Auszugs aus Aegypten im Sch'ma 
liess es notwendig erscheinen, den Inhalt des Epilogs in gleicher 
Weise zu ändern; so wurde aus der ehemaligen Versicherung 
des Glaubens das Dankgebet für die Befreiung nbft). 

Jenseits solcher Vermutungen über die Aufeinanderfolge 
der zum Sch'ma gehörigen Stücke vermögen wir nicht vorzu* 
dringen, ein festes Datum der Aufnahme der einzelnen 
Abschnitte lässt sich bei dem heutigen Stand der Quellen nicht 
ermitteln. Wir vermögen, um beim Vergleich mit der Sprache 
zu bleiben, zu konstatieren, dass verschiedene Schichten aus ver- 
schiedenen Zeiten vorliegen, wir vermögen auch das Verhältnis 
der einzelnen Schichten zu einander zu bestimmen, darüber hinaus 
aber reicht unsere Kenntnis nicht, das Alter aller dieser Schichten 
ist ein so hohes und von uns so entferntes, dass wir darauf ver- 
zichten müssen es festzustellen. 



*) Auch die schwierige Stelle nn* n:m uis raman vnh idm (Tarn. V, 1) 
ist eine Bestätigung dafür, dass einst nur nn nanu zum Gebet gehörte; 
Tgl. Ber. IIb. 
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C. 

Wie der ganze Komplex, so haben auch die einzelnen 
Stücke Wandlungen durchgemacht, vor allem wesentliche Erwei- 
terungen erfahren; Zitate in der alten Literatur, Varianten in 
den Riten und besonders in den handschriftlichen Liturgien 
zeigen eine beträchtliche Anzahl von Abweichungen im Wort- 
laut, von denen die wichtigeren hier besprochen werden sollen. 
Von vornherein dürfen wir sagen, dass Bitten in diesen Teil des 
Gebets nicht gehören, und dass sie, wo sie vorkommen, als 
junge Elemente auszuscheiden sind. 

Ueber den Wortlaut von 1313 gibt die Mischna die 
folgende Diskussion: pno to man n*:n m» no HTpy n tök 
■pmi vi n» )ro tdw bww* n tt rot um im pjno nw 

(Berakhot VII, 3). R. Akiba hält sich hier an den Wort- 
laut der entsprechenden Hymnen in der Bibel, besonders in 
den Psalmen; auch Sirach hat die ähnliche Formel fwn nnp 
(Mtnp nw m yrai win nb. R. Ismael hingegen fügt das Wort 
■p13ön hinzu. Die Späteren legten grossen Wert auf dieses 
Wort, da es nach ihrer Meinung die Zugehörigkeit des 
Vorbeters zur Gemeinde verbürgte (j. Ber. VII, 3, fol. 11c). 
So wir dem Text des Sifre vertrauen dürfen, folgte schon die 
nächste Generation dem R. Ismael 2 ), allein noch in den letzten 
Geschlechtern der Amoräer waren die Anhänger des R. Akiba 
nicht ganz ausgestorben. 8 ) Die Responsion der Gemeinde 
ifl tb)yb jrnon n *pl3 findet gleichfalls in der Bibel ihr Vorbild. 4 ) 
Ob sie aber von Anfang an beim Gottesdienst als Erwiderung 
der Gemeinde verwendet wurde, erscheint mir zweifelhaft; in 
der ältesten Zeit tat die Gemeinde auf die Aufforderung des 
Vorbeters dadurch Bescheid, dass sie an dem nun von ihm vor- 
getragenen Gebet teilnahm. Die Einführung der Responsion 

') Sirach 89, 85, vgl. auch 45, 25. 

s ) Sifre Deut. § 806 (ed. Friedmann, p. 182 b) Dnnyf> pD Witt w 1 
♦a ^*n njn tfryh ttodh *n «pa mm rap* ymm # n m ona neun nassn n»aa 
wnSiA hu un mpn 'n d». 

*) Vgl jer. das., b. Ber. 50a. 

«) Vgl. Ps. 118,2; Dan. 2,20. 
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setzt voraus, dass der Aufruf )ya als ein Stück des Gebets auf- 
gefasst wurde, dass also die Sitte des regelmässigen Gebets 
bereits fest eingebürgert war. 

Aus dem J o z e r bat schon Zunz, nach dem Vorbild 
Rapoports, die jüngeren Elemente augeschieden und seinen Text 
auf 45 Worte festgesetzt. 1 ) Der Siddur des Gaons Amram 
lehrte, dass auch diese Zahl noch zu hoch gegriffen war, und 
dass ein Text existierte, der folgendermassen lautete: rro« ""aa 

rrby vrb) p*A TRen .San n» mni üfw mrtp -pnn kthi tue w 
trtru nm» r«TjÄ Tie^a inwo wjhd Ton dp Saa tPTno im /D"ßma 
WTWon W ""Ha .non ntoj?*? *a (p. 4 b). Diese Abkürzung geht auf 
Saadja zurück und ist von ihm für die Einzelandacht empfohlen, 
während der Gemeinde das ausführliche bekannte Jozer vor- 
behalten bleibt; der Einzelne sollte die Eeduschah nicht sprechen. 
Nun ist aber ein analoger Fall von Verkürzung eines bereits 
existierenden längeren Gebets nicht bekannt, und überdies 
brauchte, selbst wenn die Eeduschah nicht gesprochen werden 
sollte, darum das ganze wortreiche Stück p*6 THon nicht eben- 
falls wegzufallen. Tatsächlich sind auch von anderen, älteren 
Geonim für das Einzelgebet Texte überliefert, die weit ausführ- 
licher sind. So zitieren die] Halakhot Gedolot (ed. Hildesheimer), 

p. 224: +m -pai vrrp fiaaiö wo «o-f? k*?t jhm* bp <vim p» s ko 
tx finita mrw nSon jmm kdöt ptti p^ro an -opo lernen tw to 
oSiai[*?] pxv tjj iToa by tut w td* viS nsm .w rvh» dt» *?W 
Vwt i^on S«n w hA pt^Tpei prww param rrmn rompa pnroo 
imna Sjno wn s a ww ronatwi nor nrvw ta .wn «mp mwn tnan 
pT» nuiwr «Tia nw rr&(v)[x]B ropTir jm rnorAo Spa nrm ntnjn 
•»a trtra m» pwtjä Tio«a nnwna iwö Ton dp f?aa «nnon roAwn 
jtrwen w '"«a rwh mnoa iAe naw twi p s 2D «nn nun .rar nSiyS 
rwmp tdjS Trrt tipbk "»[^]0) "pTai rnmp At noh .inWi d^doi 
mrpö nvro j?öB> Sp pDTic pa |arn oti *pTai Ganz analog, nur mit 
einer kleinen Verschiebung in den Namen, berichtet der in der 
alten Literatur gut unterrichtete Zidkiab. Abraham: 2 ) Wonon Trn 

p myi twp vh wr we w wm otwk van kS wty paS ot 
jai .rraw nvro wr ab rwmpa»^ TaT Sa f? Ht>*pi .vnp twk wn pa 



J ) Zunz, Die Gottesdienstlichen Vorträge, S. 369. 
*) ap 1 ? »Sa», ed. Buber, § XIII S. 6 b u. 7 a. Für die spätere rabbi- 
nische Literatur Tgl. n«n mm* I, fol. 11 c: smm ramp p. 
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p. wnea] ptww n dboi . ♦ . hhmsn w fri p»; map an dbo wvd 
"3 trtru dto menjÄ tpnpnS nA m mm mnw iöw *nn»D ton pau 
mre now "iduw wo» ^n pw [1. p^ro] "kotm n cira rar rAvS 
w w* rwp "p-on SiA ttoo ote rwmpai Wim. Endlich ist das 
Verbot, die Keduschah im Jozer durch einen Einzelnen sprechen 
zu lassen, lediglich eine Fiktion und im Scbibbole Leket mit 
Recht zurückgewiesen. 

In den von mir durchgesehenen Genizah-Fragmenten fand 
ich denselben ganz kurzen Jozer mehrmals (viermal im Cambridge, 
zweimal in Oxford, einmal bei Dr. Gaster in London) in Besten 
von Gebetbüchern, ohne dass eine besondere Bestimmung oder 
irgend eine Beschränkung des Gebrauchs angegeben wäre. ') Wir 
dürfen annehmen, dass in dieser Formel ein Überrest des alten 
palästinischen Ritus vorliegt. In Aegypten hat der Ritus 
von Palästina geherrscht und sich lange behauptet, Saadja hat 
zahlreiche und auffallende Texte daraus entlehnt, noch im Ritus 
Maimuni's ist manche Eigentümlichkeit darauf zurückzuführen. So 
haben die Siddur-Handschriften aus Aegypten auch diesen Text 
erhalten. 

Der Wortlaut stimmt in allen Fragmenten fast genau 
mit dem Saadja's überein, sie lesen alle |*nfn und variieren in- 
bezug auf i»; in Bodl. Ms. Heb. f. 22 (Nr. 2728), Fragment 
Taylor-Schechter H 9, Nr. 20 und 21 fehlt es ganz, No. 12 hat 
131B1. Während 20 und 21 auch den Bibelvers am Ende fort- 
lassen, ist er in 12 vorhanden; es scheint aber, dass die Wahl 
des Verses einst nicht ganz feststand, denn No. 26 hat an seiner 
Stelle yvpo 131 no Ps. 104, 24 2 ). 

Nicht gerade wesentliche, aber immerhin erwähnenswerte 
Varianten zeigen einige Fragmente mit dem ausführlichen gang- 
baren Jozer. Zunächst ist eine Erweiterung der Reime am An- 
fang zu konstatieren. Bodl. Ms. Heb. f. 29 (No. 2729), fol. 60a, 
mit der Ueberschrift ton w, lautet; otojm» .tosn ntf. . . im w 
um wd nh Dönon Y?on .fwtflo Y 1 ^ räÄo . . . tkoti . . . tMT THK 
mp p™ whp nm mn ferro •* vhtp vb* (sie) Ditoy iwe nwsm 
van OTn vtjd pD vmmd m. Aehnliche Häufung, doch ver- 



*) Vgl. ausserdem JQR, X y 654. 

«) Auch in Bodl., Ms. Heb. f. 29 und 30 (2729,30), die den ausführ- 
lichen Jozer enthalten, fehlt dieser Bibelvers. 
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schiedene Erweiterung der Reime hat auch Bodl. Ms. Heb. f. 30 
(2730), fol. 38 2Mü W po iwähd iw vrtf pna ir^ orm dvt 
TW iron OTijntP pöP injD. Allerdings muss beachtet werden, 
dass hier ein Jozer für Sabbat vorliegt 1 ). Dass die Bitten an 
dieser Stelle jüngere Einschaltungen sind, wurde bereits bemerkt. 

Das Alphabet im Jozer hat bereits Rapoport als spätere 
Zutat erkannt 2 ). Cod. Bodl. Heb. d. 51 (No. 2742), fol. 65b bietet 
einen beachtenswerten neuen Beleg dafür; dort ist njn bm fra b& 
zwar vorhanden, aber noch nicht dem Jozer einverleibt, sondern 
als besonderes Stück hinter die Eulogie angehängt. Das Frag- 
ment ist „sehr verwischt a und schwer lesbar, aber dieser Tat- 
bestand lässt sich mit Sicherheit feststellen. Wir wissen über- 
dies, dass es noch mehr ähnliche Alphabete gegeben hat, Saadja's 
Siddur stellt noch ein anderes zur Auswahl 8 ). 

Die ausführlichste Einschaltung in den Jozer brachte die 
Schilderung des göttlichen Hofstaats, der „Engel der Bedienung tf , 
als deren Gesang die Eeduschah dargestellt ist — rwv2 mpyo 
nennen die Halakhot Gedolot diese Partie. Im Siddur Amram's 
wird die Einführung der Keduschah in das Gebet den nano Tip 
zugeschrieben (p. 4 a), das sind die Mystiker der frühen gaonäi- 
schen Epoche, denen die Erweiterung der Gebete und vornehmlich 
das „Schauen der Merkhab a" als Mittel dienten, einen Zustand der 
Ekstase herbeizuführen. Ph. Bloch hat den Zusammenhang dieser 
Bewegung mit der Form der Keduschah im Jozer und dem Inhalt der 
darin ausgesprochenen Gedanken durch zahlreiche beweiskräftige 
Gründe erhärtet 4 ) ; ich kann seinen Argumenten voll beistimmen. 
Es ist aus anderen Voraussetzungen oben geschlossen worden, dass 
der palästinische Jozer die Eeduschah nicht enthielt. 5 ) Wir wissen 

*) Ein ähnliches Fragment veröffentlichte S. Schechter aus der TayL- 
Schecht Sammlung im „Gedenkbuch für David Kaufmann" (inS nSnn p. 54) : 
yov t#tt» »hSh ua«M3 nun wiy pi» wfw am D»rm yomz wate nhy wh* 
Sh toeoj hS wk law D*n ??rato ttvok* lamm iwijd uvwb> uajn warn unyw 
. . . ron hu Tim. 

*) Rapoport, Biographie des Eleasar ha-Kallir, Note 20. 

*) Bondi, Der Siddur des R. Saadia Gaon, Frankfurt a. M. 1904, S. 17. 

4 ) Ph. Bloch, Die naaiD ni»; die Mystiker der Gaonenzeit, und ihr 
Einfluss auf die Liturgie, in Monatsschrift, XXXVII, 1898; vgl. besonders 
8. 261, 806 ff. 

•) Die Stelle n"*wa pnne»* wen» (jer. Ber. V 4, 9c) kann sieh un- 



— 23 — 

jetzt, mit welchem Eifer die Babylonier die Verbreitung der 
Keduschah betrieben, ein jüngst entdecktes Responsum führt mitten 
in den Streit hinein, den sie sogar in Palästina für ihre An- 
schauung führten, und in dem sie Sieger blieben. 1 ) Von jenem 
Responsum besitzen wir nur ein Bruchstück, ein Teil des In- 
halts bleibt dadurch verhüllt, allein soviel sehen wir, dass die 
religiöse Korrektheit und die hohe Gelehrsamkeit eines Mannes 
wie Jehudai Gaon ohnmächtig waren gegenüber dem Ansturm 
der frommen Schwärmer von Babylon, und dass gegen jedes 
Recht, gegen alles Herkommen die Verbreitung der Keduschah 
gewaltsam von ihnen erzwungen wurde. 

Die Gebetsformeln der Mystiker zeichnen sich durch ihren 
Wortreichtum aus, durch eine übersprudelnde Fülle von Syno- 
nymen, die keinen besonderen Inhalt haben. Dementsprechend 
war auch der Text unseres Stückes bisweilen noch bombastischer 
als im geläufigen Gebetbuch. In dem von Schechter veröffent- 
lichten Fragment heisst es z. B.: narw* n-t^np KTO xhms\ iam Dönnn 
*n in ruh vnw d s d^ ^k rfw rrrwo im* ottwd w hcAö yw 
.... mvw ota mt» m mm masn (das. S. 54). 

Mit dem Namen Saadja's ist auch eine andere Stelle im 
täglichen Jozer verknüpft, an der der Brauch der verschiedenen 
Länder sich schied, thti p s a by unn mn. tdA t»k ympD mi tdh 
jTWön rwb mb tjtjwi nwn bv pmo w jw »eh ny» m m moa 
mtjj yytsn anj» piao w* pjn npai ipa ra p*n ww nwn ^p iAk 
ntoÄ b*w dp anno töA «3 dk bis. Von den babylonischen Geonim 
wurde die entgegengesetzte Meinung vertreten m ewa "man pi 
"wen -im rrtv pw ton pta inj» an n» tok anww b H ^ p«j ht"W 
&>nn mm cnöut ato» mw *nw k^k jAatK wn *p *A mhtt mw töA 
uw "oi miK p'oiw aofya matn *Ak pnao iwn vm Sy 1A1 im by 
( 2 TDon *6 noiK. Saadja verteidigt auch diesmal den Brauch von 



möglich auf die Keduschah im Jozer beziehen, da der ganze Zusammenhang 
und die Terminologie auf die Tefilla hinweisen. 

') JQR, XVIII, S. 112. 

*) opS ibsm P-7a; Vgl. Siddur Amram p. 46; Tur Or. Chajj. § 69. In 
einem handschriftlichen gaonäischen Responsum (Bodl. Ms. Heb. d 46, fol. 
143b) findet sich folgende Bemerkung: »mom Kinnrun *y»ap wno *a HMram 
nwn itep *h mwa nna»no »n 'S ron S*t n*nyo "n ryw mn nw no»oS pny 
n»na ita* (Neubauer u, Cowley, Catalogue p. 40), 
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Palästina, seine Meinung ist sogar durchgedrungen, denn der 
sephardische und der italienische Minhag haben den Satz tat- 
sächlich nicht aufgenommen, auf dem Gebiete des französisch- 
deutschen Ritus hat eine Autorität wie Rasch i sich dagegen aus- 
gesprochen. In den Handschriften der Genizah finden wir ihn 
meistens nicht. Wo er aber vorkommt, ist der Text erweitert. 
Tayl.-Schech. H9, No. 17: "tut "»öip w ira Tun jV^ by Pin tun 
ratpf? ttrmo ppnm vb um ^ bx ie*A awa *ytnp "»laiai fn* na ^ 
TtfeA mno tto raa aiipa lA iwi 7W0 in n^p. Eine Variation 
davon bietet T.-S. H 9, No. 22 "ö)p ttterrt low . . . «nn n» 
(*lA TKn 7W0 Tfl . . . *n*. Nach diesen Proben erscheint das 
geläufige Pin im fast wie ein Eompromiss und das geringste 
Mass von Eonzessionen an Beziehungen auf das künftige messi- 
anische Heil ; das gewährt werden musste. 

Der Jozer konnte noch über das uns gewohnte Mass hinaus 
piutische Erweiterungen erfahren. Solche liegen in allen Riten 
für den Sabbat-Gottesdienst vor. 'plP tal ist am Anfang eine 
Poesie, die anknüpft an das Schlusswort der vorhergehenden 
Eulogie fen, am Ende eine Art von Midrasch zu den Worten 
■]S y\f pt. Das Stück put bx ist eine Umwandlung des Wort- 
Alphabets fljn Vru "pia bx in ein Vers-Alphabet, bs by pi» bü 
( 2 njfT . . . . frti mm Sa "ca -piaai "pi3 itwjwn, der Schluss der 
Einschaltung enthält sodann das wichtigste Stück, die Formel 
für den betreffenden Tag rot? 1»» SiA. Derartige Ausschmückungen 
sind uns nur für den Sabbat überkommen, einst aber waren 
ähnliche für alle Tage der Woche vorhanden, sie knüpften an 
den Schöpfungsbericht und an den Psalm für jeden Tag an. 
Das ergibt deutlich das folgende Fragment aus Cambridge (T.-S. 
H 9, No. 27) : wSom p» pao M lacuna mnn ffwn DJ! nw Mi 
cn dw w unaa w ^onn er jwjhd A*n :nw onwi rosna 
ima* *]3"Df? :apr vta6 um wy ovfoA ir«i 101*0 na^o "vonn 
nwn co" "in^ »11a M? un* maom nb*n* natp mir Sa *n ShS 
OJl pann iSn. Als Autor von natf nw* S«S wird sonst der Gaon 



! ) Vgl. ha-Manhig § 31, Orchot Chajj., I fol. IIa, Zunz Syn. Poesie S. 61. 

2 ) Vgl. Landshuth's Kommentar im Siddur zh pwi S. 285. Es muss hier 
bemerkt werden, dass in dem bereits erwähnten Bodl. MS. Heb. f. 80, fol, 
88 a wohl tytv ton zu finden ist, jedoch jrm to noch fehlt. 
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Natronai angeführt 1 ); es scheint jedoch, dass hier eine ganze 
Richtung zu Wort kommt, und wir dürfen Natronai als den 
Ersten ansehen, der diese älteren Poesien zitiert. 

Ich vermute, dass auch diese Einschaltungen aus Palästina 
stammen, dass sie dort und in den im Ritus davon abhängigen 
Ländern zuerst verwendet wurden. Positive Beweise für diese 
Hypothese sind nicht vorhanden, aber Palästina ist die Heimat 
des Piut, während Babylonien wohl das Vaterland der Mystik, 
aber piutfeindlich ist. Ferner sei hier auf folgende Analogie 
verwiesen. Bekanntlich enthält Saadja's Siddur für Freitag Abend 
die Erweiterung der zum Sch'ma gehörigen Stücke, die mit mwt 
T»W1 wo W?o nto beginnt. In Babylonien waren diese Stücke 
schon von seinen Vorgängern zurückgewiesen worden 2 ). Nichts- 
destoweniger hat Saadja sie aufgenommen, und hat der römische 
Siddur sie bis heute beibehalten. Weniger bekannt ist, dass 
Saadja's Siddur, dessen Veröffentlichung noch immer ein pium 
desideratum ist, die entsprechenden Einschaltungen auch für den 
Ausgang des Sabbaths enthält raA fotföi brb tnp po Vnaon b* 
■W. Auf zahlreichen Genizah-Fragmenten kehrt das Stück wieder, 
es muss einmal sehr verbreitet gewesen sein. In Babylonien 
lehnte man diese Stücke ab, in Aegypten aber und in Italien 
j verwendete man sie, weil beide Länder unter dem Einfluss von 

| Palästina standen. Im heiligen Lande waren piutische Erwei- 

terungen jeder Art sehr beliebt, die bewegliche Phantasie der 
Palästinenser wünschte im Gebet ebenso häufig Abwechslung, 
wie sie sie in der Thoravorlesung und im Midrasch besassen. 



Auch das zweite der dem Sch'ma voraufgehenden Stücke 
hat seine Veränderungen und Erweiterungen erfahren, wenn sie 
auch nicht gleich zahlreich sind. — Es wurde schon erwähnt, 
dass es im Talmud min rata heisst, es wird dort ferner dis- 
kutiert, unter welchen Bedingungen dieses Stück als Eulogie 
für das Thorastudium gelten kann. Vergleichen wir endlich das 
entsprechende Gebet im Abendgottesdienst, so können wir aus 
alledem feststellen, dass ursprünglich der Inhalt dieser Eulogie 

*) Landshuth das.; Zunz, Gott. Vorträge S. 370, 
2 ) Siddur Amram p. 26 a, 
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sich beschränkte auf den Dank für die Offenbarung; die aus- 
führliche Versicherung des Gott Vertrauens und die Bitte um 
Wiederherstellung des jüdischen Volkes standen nicht hier und 
passen auch zu diesem Teil des Gebets nicht. — Ueber den 
Anfang unseres Stücks kennt der Talmud schon eine Differenz; 
sie ist sehr unwesentlich, es handelt sich nur darum, ob die 
beiden ersten Worte üb)y tan» oder nai ran» lauten. Und den- 
noch wie viele Federn hat diese Variante schon in Bewe- 
gung gesetzt, ja sie hat eine Textveränderung im Talmud 
selbst hervorgerufen. Während nämlich die besten Autoren aus 
dem Mittelalter 1 ) den Talmud so zitieren, dass er nbiynan« vor- 
zieht, scheint es nach unseren Ausgaben, dass nai nan« em- 
pfohlen wird. Stellen wir den Text der Ausgaben und den von 
Alfassi neben einander: 
Alfassi z. St. 

nw ai TDK hvt s »ö mr naia 
pan \mm nai nanu hwav iök 
j s » s an s öj min tfnp nanu s iök 
jai nb)y nanu »h» nai nanu poi» 
: -pnanK tAv nanm iöw im 



Ber. IIb. 



10» nw ai 10» im s »o ttoi 
•»ai nA *mt jai nai nan* Smw 
iwn nai nan» rma mo "A itjAk 
uta dSw nanu d s iöw p* "an nw 
jai oVv nanu h idk pam nai nanu 
ja by "pnanH ctoy nanm low tnn 

: iDn "pnaro 

Die Differenz ist sehr alt, und schon in früher Zeit ist der Aus- 
gleich geschaffen worden, dass die beiden Anfange abwechselnd in 
beiden täglichen Gebeten verwendet wurden : vr b'W ptti nött an anal 
apjr rm 10 bm vh» nby nan» tnww wwpo m nai nan» d s iöw rowpo 
tAp nan» H ie«i paia iron «m nai nanu tm$» no "»d St wun ai n» 
n^jy nana tnöw w aiyai nai nan» mn» w mva A idw (Schibbole 

Leket, § 14, p. 7 a). Dieser Ausgleich aber ist nur in Frankreich und 
Deutschland angenommen worden 2 ). Im Orient wurde nai nanu 

') cf. Halakhot Gedol., R. Chananel, Eschkol, Schibbole ha Leket; Ms. 
München (cf. nwo *pnpn I 49) liest : pit idik jn3 'i n*an oSv rian» no« pan 
■pnarm oSw nan* irroi otoy nan* kSk nan nann d'idui. 

*) cf. Tosafot Ber. IIb. s. v. pani; Maimuniot in yöfr rwip 'n I, 6. Im 
Machsor Vitry heisst es zwar im allgemeinen Teil p. 9 nai nan* lau«, aber 
in den Gebets-Texten p. 65 zhy nan». Einige Texte der französisch-deutschen 
Schule lasen sogar im Talmud jeruschalmi die Worte nai nan*a low naav, 
aber dieselben sind dort nicht vorhanden ; vgl. die sehr sorgfältige Sammlung 
der Texte bei Ratner Qtform pnr nan* zu Berakhot. p. 28 ff. 
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energisch zurückgewiesen, obwohl einige Geonim, auch Amram, 
dafür eintraten. Das Dokument Aber diesen Streit liegt bei 
Abudraham vor: mm? lata dtä> nrr d^ w p-or |td n no aroi 
u*w üfw tv TD wi tnop an TTD3 3vi3 p) thy nana wtp\ w nanu 

10V D s rö*«D W fK 13TO *Mn VOTl NTW W3H .p ,13-^3 *]^W |»30 

rmnw iA ran rann dVtj» hpthd p TD» ^v "d^ p td» mW iv 

p-or p 31 io frn iTn irno? w o s oioi in» nioo pn tAp. Die 
Praxis hat für Scherira entschieden, von den 8 Genizah-Fragmenten, 
die mir vorliegen, haben nur zwei H31 nanft 1 ), alle übrigen 
rAw nana. 

Wir können es heute kaum verstehen, dass eine so gering- 
fügige Aenderung so viel besprochen und umstritten wurde; 
einen kleinen Anhalt gibt uns die Genizah, indem sie zeigt, 
dass diese Differenz mit einer anderen in Zusammenhang steht, 
mit der Bitte um Restitution der jüdischen Natiou. Mag die 
Formel, wie im deutschen Ritus, lauten n)vn y3l»o übwh warn 
ptfn, oder wie im sephardischen und italienischen naia vbf »3m 
pwi niBtt p3i»o trfnn, in der Sache bleibt es dasselbe, es dringt 
eine Bitte ein, die nicht hierher gehört. Die Genizah-Fragmente 
zeigen die auffallende Tatsache, dass, bis auf eine Ausnahme, 
in allen Stücken mit tfrp nanK auch diese Bitte fehlt, hin- 
gegen ist sie in den Stücken mit .131 nanu vorhanden. Nur T.-S. 
H9, No. 19 vereinigt beides, so wie der spätere sephardische 
Ritus. Hier scheint eine prinzipielle Differenz zu gründe zu liegen, 
deren Aufklärung wir der Zukunft überlassen müssen 2 ). 

t) H 9, Nr. 17 und 22 ; freilich auch das von Schechtez in JQR, X, 
654 veröffentlichte sehr kurze Fragment. 

*) Nachdem dieser Aufsatz im Januar-Heft der JQR erschienen war, 
wurde ich auf die gelehrte Abhandlung Büchler's in RE J, L, 145 ff, aufmerksam 
gemacht, die den Nachweis fuhrt, dass dSw nanit von Autoritäten Pumbedita's 
verteidigt wird, während die Geonim von Sura für nai nanu eintreten. (S. 
177 ff.). Den Beweis halte ich trotz der dort hervorgehobenen Schwierigkeiten 
für erbracht, aber ich wäre geneigt, noch weiter zurückzugehen, und auch 
hier eine Verschiedenheit zwischen Palästina und Babylon zu sehen, ohne 
dass ich die Vermutung näher zu belegen vermag. Widersprechen muss ich 
der Meinung Büchler's, dass u»yi n*a „die Schule von Nehardea" bedeutete 
(S. 180); ich verstehe darunter, nach allen mir bekannten Anführungen, die 
Synagoge des Exilarchenhauses, während ttinina gleichbedeutend ist 
mit Pumbedita. 
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Von den sachlich nicht wichtigen Varianten im Grundstock 
des Stücks muss ich hier absehen, da mir die Texte nicht im 
Wortlaut zu Gebote stehen. Erst am Ende, in der Bitte um Er- 
lösung, werden die Varianten wieder zahlreicher, ein Beweis 
mehr, dass dieses Stück späterer Zusatz ist. Der Einfacheit 
halber setze ich die ausführlichste Fassung, die mir vorliegt, 
hierher. T.-S. H9, No. 18 pyr\ fw»« wy Htm . . . nby nan» 
sy: roto ■pnp nw yeh nn» mno xAp "]Aom . . . nm friKTO )&b 
vvwm to van nxitn rrnio mwn rain Vran bim *]ov tdjd irtp 
rnnn m ^ ny vAw TJ bwü vfn tfm xb uw , p«ai «na *6 wen *p 
... p^Si ny toe. 

„Variationen im Text eines so uralten Gebets wie das 
Sch'ma wird kein Verständiger bei einer Ueberlieferung aus der 
Zeit wie die derMischna erwarten", diese Worte, die anlässlich 
eines Inschriftenfundes vor zwanzig Jahren geschrieben wurden f ), 
haben auch heute noch ihre volle Berechtigung. 

Hingegen bietet die Benediktion, welche den biblischen 
Absätzen folgt, ein kleines Stück Geschichte dar, im kleinen ein 
Spiegelbild der Entwicklung des Gottesdienstes überhaupt, no« 
rPJPl ist ein Namen, den unsere frühesten Berichte über regel- 
mässigen Gottesdienst bereits enthalten (Tamid V 1, Ber. II 1). 
Sicherlich ist ein solches Stück auch so alt, wie der öffentliche 
Gottesdienst überhaupt, nur ist es mit dem Stück der heutigen 
Liturgie gleichen Namens weder dem Inhalt noch der Verwen- 
dung nach völlig identisch. Wir dürfen an dem gegenwärtigen 
Text die zwei Teile nicht zusammenwerfen, müssen die nVua 
(von inj; bezw. mp ab) von dem eigentlichen sw\ no» wohl 
unterscheiden. Für spätere Zeiten erschien die Geullah von 
grösserer Bedeutung, für die früheren hatte lediglich wi no« 
einen Sinn und die richtige Stellung. Auf die Bibelstellen, die 
im täglichen Gebet rezitiert wurden, musste ein Abschluss folgen, 
es genügte nicht, wenn die Stücke, welche den Glaubensinhalt 
zusammenfassten, täglich hergesagt wurden, es musste die Be- 
stätigung hinzukommen, dass sie tatsächlich den Glaubensbestand 



*) Landauer in „Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissen - 
schaften" 1884, p. 934, 
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der Gemeinde bildeten ; nicht als starre, leblose Formeln waren 
sie in die Liturgie aufgenommen, sondern als kraftvolle, wirk- 
same Bekenntnisse, täglich mussten sie von neuem bestätigt, 
von neuem übernommen werden 1 ). Im ältesten Gottesdienst, 
wo die Anzahl der aus dem Pentateuch, als Inhalt des Bekennt- 
nisses, ausgewählten Stellen eine grössere war, hatte diese An- 
erkennung einen tieferen Sinn als später. Sie wurde überdies 
durch die Einführung von "*ö*m aus ihrem unmittelbaren Zu- 
sammenhang verdrängt. Aber da, wo man aus dem Urquell des 
Gottesdienstes, aus Palästina, schöpfte, erhielt sich noch lange 
Zeit die Kunde von dem wahren Sachverhalt; in Rom wusste 
man bis ins Mittelalter hinein, dass TT) rötf ausschliesslich den 
beiden ersten Absätzen des pött> als Bestätigung dient 2 ). 

Beachten wir den ursprünglichen Tatbestand, so klärt sich 
eine viel erörterte Schwierigkeit auf. Nach der üblichen 
Fassung der Gebete mtisste unser Stück mit "pna beginnen, alle 
Halachisten besprechen die Abweichung und suchen eine Erklärung 
dadurch zu geben, dass sie TT) notf — trotz der Unterbrechung 
durch die biblischen Abschnitte — als unmittelbare Fortsetzung der 
vorhergehenden Benediktionen (nrrorA nywsn nra) auffassen. Eine 
einleuchtende Begründung freilich ist nirgends dafür gegeben, 
und eine überzeugende Erklärung vermag nur die geschicht- 
liche Betrachtungsweise zu bieten. TT) no» ist sicherlich älter 
als die Technik der „Berakha a , es gehört zur Liturgie von 
Anfang an, seit der Zeit, wo lediglich das Bekenntnis den 
gemeinsamen Gottesdienst ausfüllte. Dieses wurde durch eine 
Benediktion, mm nana, eingeleitet, durch die Formel, welche 
die Bestätigung des Bekenntnisses ausspricht, ohne jede Eulogie 
abgeschlossen; eben diesen Abschluss bildeten die Anfangs- 
worte von TT\ «dk. 

Wie der Inhalt von yv\ no» erweitert wurde, darüber be- 
richten die Quellen mit willkommener Deutlichkeit : yw dm mpn 
maSo m "VotA ■psnoi» n TT) nnm onato n^r tdw Tnjt [-ipaa] 



J ) Sifre Deut. § 33 *h* mwo dih pw nate» «woina yw* in* mh» 
nnmp^ nnn fan» nanna (ed. Frdm., 74 a), vgl. Pesikta vnna, ed. Buber, 102 a. 

2 ) Schibbole Leket, § 16, ed. Buber 8a: noin wn* hm um wta 
pma "A nana pi ytoho VapV ttvam ron nain aioi io»pn »*p ynv wp* anro 
n*p yo* nmpm vna nw. 



— 30 — 

(^ID n* nnpi nmaa ddo m Yaifft "pr dtd* n^rot. Diese Kon- 
troverse findet ihre Erledigung durch das folgende Wort: ytwi s n 
Awai" tow» w töA -p« ]b)2 nie tätA ftf low *A p. Damit waren 
nicht nur alle die erwähnten Elemente in das Stück aufgenommen, 
sondern auch eine Eulogie gefordert. Durch diese und den viel- 
seitigen Inhalt des neuen Teils ist das alte TT) n&tt in den 
Hintergrund gedrängt worden, die Geullah erhielt den bevor- 
zugten Platz und wurde vielfach als Namen für das Ganze 
verwendet; die späteren Kommentatoren bezogen sogar m nötf 
auf die Erwähnung der Befreiung aus Aegypten und auf die 
Wunder, die damit im Zusammenhang stehen. Nur bei dem 
Worte des R. Jehuda ha-Nassi bleibt die Beziehung zweifelhaft. 
In unserem heutigen Text kommt mAö mehrmals vor. Es ist 
wahrscheinlich, dass es dort gefordert ist, wo es zum ersten 
Male begegnet, in w no» selbst, in den Worten imdsi ntoy »k nett 
. . . wtAöl pDi, es könnte aber auch auf den Schluss Anwendung 
finden, wo, wie wir unten zeigen werden, früher eine sehr aus- 
führliche Erwähnung von niste zu finden war. 

Der Text von yw\ no« zeigt von Haus aus eine Anomalie; 
die beiden Worte am Anfang drücken denselben Begriff einmal 
hebräisch und einmal aramäisch aus. So alt diese Zusammen- 
stellung ist, so schwer, wenn nicht gar unmöglich, ist es, sie #u 
erklären. Aber die Häufung der Ausdrücke wirkte verführend, und 
es kam noch eine ganze Anzahl von Synonymen hinzu, fünfzehn 
im ganzen, wahrscheinlich keine zufallige Zahl, aber keineswegs 
ist sie so zu begründen, wie die gesuchten Auslegungen späterer 
Zeit sich bestrebten. Die nutzlose Häufung der Synonyma er- 
innert an die ,copia verborum', die wir bereits im Jozer bei den 
babylonischen Mystikern hervorgehoben haben. 

Während W nötf babylonischen Einfluss verrät, scheint 
die Ausbildung des zweiten Teils ganz aus Palästina gekommen 
zu sein. Palästinische Autoritäten sind es, die die Erweiterung 
des Stückes gefordert und sanktioniert haben, der Stil ist 
derjenige des älteren palästinischen Piut. Die Erweiterungen 
wurden früh vollzogen, so dass der Inhalt überall derselbe 
ist 2 ), und in den uns bekannten Gebetbüchern aller Riten 

') Tosefta Berakhot H, 1; jer. Ber 1, 9, 3d. 

| 2 ) Eine auffallend kurze Formel gibt daa Genizah-Fragm. in JQR, X, 656. 

i 
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bemerkenswerte Abweichungen kaum zu konstatieren sind. 
Trotz dieser Uebereinstimmung in Wortlaut und Stil hat die 
Form Veränderungen durchgemacht, sie ist nicht mehr ganz 
die alte palästinische. Zunächst die Eulogie ; sie lautet heut- 
zutage btnw btt:, und das ist eine babylonische Formel 1 ). 
In Palästina war der Wortlaut, wie oben gezeigt wurde, 
A«U) bvnv T». Dieser Text kehrt in vielen Genizah - 
Fragmenten wieder 2 ), er ist aber auch im deutsch-polnischen 
Ritus im Abendgebet üblich, sobald an Festtagen Piutim in das 
Abendgebet eingeschaltet werden. Der Piut ist eine palästi- 
nische Schöpfung, als die Dichter in Deutschland ihn entlehnten, 
übernahmen sie ihn mitsamt der Technik der ihn umgebenden 
Stammgebete. So trugen sie dazu bei, alte palästinische Formeln 
zu retten. 

Bei derselben Gelegenheit wird im deutschen Ritus statt 
des gebräuchlichen tvmo W s b$ fli die Uebergangsformel to m 
now HD vre 1W gebraucht, auch das ist eine alte palästinische 
Formel, der wir in der Genizah mehrfach begegnen 8 ). — Die 
Aenderung beschränkte sich nicht auf diese wenigen Einzel- 
heiten, sondern der ganze Schluss, wie er uns vorliegt, ist das 
Produkt einer Umbildung und Verkürzung. In Palästina war 
der Absatz von der Erwähnung des Schilfmeer-Liedes an weit 
mehr dem Wortlaut des Midrasch 4 ) angepasst, ausserdem für 
Morgen und Abend gleichlautend. Ein Rest davon ist im Siddur 
des Gaons Amram im täglichen Abendgebet erhalten (fol. 18 b. f.). 
Wir geben das ganze nach den ausführlicheren Fragmenten der 
Genizah: irr DVr by nyDtf rrw üfm Mw *ßö iAd . . . roöa "o 
wn pjwvr w vw w vAy y:w o^pi vi bx "jte \xfos " s roxi w iAa 
-]b& w 'iSo ^ t^o ^ nror n nvrn pn b» "o Min form irty nmi 
rwnpi vwnpi im»cm iVu man vnaVo wito w irty o SH p ijn rinyf* 
nöto rfo*o ton otto tao iA mm irty cm 1 » wifw * »in Vrai w 
( 5 p« Arui birw* tut v, »3 TP) otoy*? mno vthf *fi&*i. 



*) Pesachim 117 b: Skw» tou Wm t*"p nn idh. 
*) Z. B. Cambr. H9, No. 39. 

") Vgl. Bodl. Heb. e 86, fol. 17 (No.2715,3.d); T.-S. H 9, No. 39, f. 2 a. 
4 ) Mekhilta, ed. Friedm., 85 a; b. Sota 30 b. 

•) Bodl. MS. Heb. f. 29, fol. 62a (2729) T.-S. H9, No.16fol.la; No. 
18 fol. 8 b. No 24 fol 1. Im palästinensischen Ritus gab es im Jozer Piutim, 
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Besonders der Schluss des Stückes war umstritten, in Ba- 
bylonien gestattete man nicht, zu Tjn ühwb *{:& n etwas hinzu- 
zufügen, man kannte und bekämpfte solche Zusätze nyitttP s ö ww 
( 1 orra s zh rfrvo tforo ö*a pnmn rat* %a pta -S*w upn vhv no w. Das 
ist ebenfalls ein Zusatz palästinischen Ursprungs, im italienischen 
Ritus bis beute täglich verwendet. Auch der deutsch-polnische 
Ritus gebraucht am Pesach, wo er die Poesien mit *th rro 2 ) an 
den Schluss der Geullah einfügt, dieselbe Schlussformel. Die Regel 
Amrams, nichts hinzuzufügen, ist nicht einmal in Spanien streng 
befolgt worden, indem dort der Vers Jes. 47, 4 hinzukam. In 
Deutschland rief der Vers Opposition hervor, dafür wurde einer 
Bitte um Erlösung Aufnahme gewährt 8 ), die jetzt im deutschen 
Ritus gebrauchte Forme! wird von Abraham ibn Jarchi mit den 
Worten tdA ot äh eingeführt und findet sich verstümmelt im 
Machzor Vitry 4 ). 

Zum Schluss seien noch zwei Kuriositäten verzeichnet. Die 
eine ist bekannt, dass nämlich der Vers Dim* HVn (Ps. 77, 38) 
auch am Morgengebet dem 131b vorausgeschickt würde. Die an- 
dere wird durch 'die Genizah zum ersten Male bekannt, es ist 
eine besondere Berakha für yött> wne, die dem ins vorausgeht 
und folgendermassen lautet nrrto dSp ssSs usfowb Trapa rrDK ""HD 



die vor wate v» eingeschaltet wurden, daher die vielen Erwähnungen 
dieser Worte in den Piatim der Genizah, z. B. Bod, MS. Heb. e 37, fol. 48 b 
(No. 2710); e 39, fol. 2. 76b. 80. 100. 103 (No 2712); f 32, fol. 46 (2713); f 29, 
fol. 18 (2.729) und sehr oft. Beachtung verdient die Bemerkung in MS. Heb. 
e 36, fol. 21b. rosa näinnutäi rönit mm hiüart >»Vo v> n hirAm nvttv'rAra 
bm wpmn \ab. Demnach sind die Aufzählungen der zum vollständigen poe- 
tischen „ Jozer" gehörigen Stücke bei Zunz, Synagogale Poesie S. 63, sowie 
bei Brody.u. Albrecht, *wn *ijw,,p. 23 zu ergänzen 

*) Zunz 1. c. p. 64. 

s ) Siddur Amram p. 6 b., cf. Machsor Vitry p. 13. 

•) Vgl. Baer, Siddur p. 86. 

*) ha-Manhig § 40, Vitry p. 66. 

6 ) Vgl. JQR, X, 667. 
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2. nawi *xh -ny. 
A. 

Als zweiter Akt des täglichen Gemeindegebets wird in der 
erwähnten Stelle der Mischna Megilla IV nawi s xb na? genannt. 
Der Sinn der Phrase ist ganz klar, sie bedeutet : vom Platz zur 
„Tebah" ; dem Kasten mit den Thoraroüen, hintreten, um das 
Gebet vorzutragen. Aber über den Umfang dieser Funktion sind 
seit tausend Jahren, seitdem abendländische Gelehrte das jüdische 
Gebet behandeln, irrige Vorstellungen von solcher Tragweite 
verbreitet, dass sie das Verständnis der gesamten liturgischen 
Terminologie der alten Quellen versperren. 

Der Terminus findet sich häufig in der Mischna: Berakhot 

V, 3 rtm rowt s xh mpn; ibd. V, 4 bwi in« rep tA nawi *xh wn 
je«; Erubin 111,9 tdw nwn mr,bw pwn a» ovo wm *xh nstfn 

IM wrtnn; Bosch ha Schana IV, 7 ^ pi»n ova fBffl *ab 13W 
ypno wn m; Taanit 1,2 an bpjrmia» DTonawVÄ^Taiyn; ibd. 
II, 5 nrw w «Vi rf» rcron n« tm nawi ^ nrot najn? . . . nwo 
]&* ; Megilla IV, 3 nrwj» dvtd . . . nawi *xb paiy p** > ibid - IV > 5 
nawt s xb w mm . . . man Yocon; IV, 6 *xh naiy vm . . . jap 
iffm s xb iaiy tfm . . . nrno .nawi; IV, 8 nawi s xh natp tk iown. 

In Babylonien bestand die Sitte, die „Tebah" tief zu legen, 
so dass man eine Stufe zu ihr hinabsteigen musste 1 ). Man ge- 
brauchte daher dort den Ausdruck nawi *üh nv ; und dieser 
ging an einigen Stellen auch in die Editionen der Mischna über. 
So lesen wir allgemein Taanit II, 2 mm **A pm» nf»na rtap, 
und in Megilla IV, 5. 6 an den angeführten Stellen in einigen 
Ausgaben Tff 1 OTt . . . Tti* mm. In der Tosefta ist der Aus- 
druck TP vorherrschend 2 ), und ebenso vielfach in den Baraitot 
des babylonischen Talmuds anzutreffen. Allein der Sinn ist genau 
derselbe. Dass es dich nur um eine durch die lokalen Ver- 



*) VfeL Ber. 10 b: Www tum npoa *h* Www nna mpoa dth iöP 1 h* 
Aus der Quelle, Tosefta Ber. III 17 (p. 7), ergibt sich, dass der Satz sich nur 
auf die Andacht des Einzelnen bezieht. Vgl. L. Low, Gesammelte Schriften, 
IV, p. 88. 

*) Vgl Ber. II 9 (p. 4), Bosch ha Schana IY 5 (p. 212), IV 12 (p. 214) 

8 
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häitnisse bedingte Veränderung handelt, und dass es zwecklos 
ist, eine Verschiedenheit der Bedeutung zu suchen, beweist ein 
Vergleich paralleler Stellen in mehreren der alten Quellen. 
Zu fast allen Zitaten mit TV kommen Parallelen vor, in denen 
iSf gebraucht ist 1 ). — Im palästinischen Talmud findet sich 
stets -ny. 

Wo der Zusammenhang es gestattet, wird die Ortsbestim- 
mung auch weggelassen, dann werden beide Verben prägnant 
gebraucht, z. B. Schabbat 24b ae DVa mnp W im rrte pt; jer. 
Taan. II 2 (65 c) trw r» fa fTOj». In Babylonien setzte man 
schliesslich für TP auch das aramäische Aequivalent nro ein. 

Vgl. Ber. 88 b (Meg. 25 a) nwi mm .... ram rop nwi mm 
kwn m rrop; Joma 36b nm .Top mm mnn; ibid. 56b mrnmnn 
um iTep. In Palästina lautet die aramäische Formel «a* in m 
iT«Api um* «n 131» *fn «wn s op -uy (jer. Schebuot I, 5 (33 b)), vw 
ktioti *öip in iap (Jer. Ber. V4 (9 c)) und in prägnanter Ausdrucks- 
weise Sir"! m Sy man tum ^w (ibd.). Dementsprechend heisst 
der Terminus für „ Entfernung eines Vorbeters a in Palästina 
Yapn jer. Ber. 15 (3d) n rroym nno w nrnw nrwa nt^o 2 ), in 
Babylonien nfpn Ber. 29 a m» pSpo twen nraa flj». 

Fragen wir nach der Bedeutung des Begriffes „vor die 
Tebah hintreten" und den Umfang der Gebete, die dort vor- 
getragen wurden, so erfahren wir durch alle unsere Hilfsmittel 
— Kommentare und Uebersetzungen, Lexika und Archäologien 
sind in bewundernswerter Uebereinstimmung 3 ) — dass der Ter- 
minus mit „vorbeten" schlechthin identisch sei, und für alle die- 
jenigen Funktionen gebraucht werde, die der Vorbeter späterhin ver- 
richtete. Einen allgemeinen Terminus dieser Art kennt indes 



l ) Vgl. z. B. Ber. 84 a und Mekhilta, ed. Friedm., p. 45 b. Sogar zu 
Taan. 16 a, wo allgemein yvnmo steht, hat Siddur Amram das Zitat pvay ovai 
rmnn ocS (p. 85 a). Uebrigens heisst es auch jer. Taan. II 2 (65 c) pn dki 

*) Zum Text vgl Ratner wm pnr rörot, I, p. 29. In Palästina bezeich- 
nete demnach n»apn beides, einen Vorbeter einsetzen und absetzen. 

•) Der letzte Kommentar, bei dem ich die richtige Auffassung finde, 
ist R. Chananel zu Meg. 24 b, wo allerdings der Text nicht gut erhalten ist. 
Der älteste Autor, der die falsche Terminologie anwendet, ist, soweit ich 
sehe, Isak Ibn Gajat im rnata, ed. Bamberger, S. 61. 
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der alte Gottesdient nicht, er hat für jedes Stück eine besondere, 
dessen Charakter angemessene Bezeichnung. Ferner stimmt der 
angenommene Sinn wohl für die Zeit der Erklärer, jedoch keines- 
wegs mit dem beim ältesten Gottesdienst herrschenden Brauch. 
Damals trat der Vorbeter zur Tebah erst, wenn dieTefilla laut 
vorgetragen wurde, und daher hat wnn s ^b (TV) "DJ? im Talmud 
überall — so sehr die Bräuche im Gottesdienste sich in dieser 
Epoche auch geändert haben — nur diese eine Bedeutung: die 
Tefilla, d. i. dasjenige Gebet vortragen, das wir fälschlich als 
Schemone Esre bezeichnen. 

Sämtliche eingangs zitierte Stellen der Mischna handeln 
von diesem Gebet. Den Schlüssel zur Erklärung aber bietet 
folgender Satz des babylonischen Talmuds: hrw sm DT «n löKl 

m nv bw totA "pt v» jyotjj wnn *»S nrn im rrbw nauo mb 
sm nn n H ny nv im rtbw )*k rav vbcbw (Schabbat 24b). Was 
will diese Auseinandersetzung besagen? In ältester Zeit fand 
am Abend ein öffentlicher Gottesdienst nicht statt, in der Epoche 
der Amoräer war er bereits seit langem eingeführt. Die Tefilla 
wurde beim Abendgottesdienst nur leise gesprochen, eine Wieder- 
holung durch den Vorbeter gab es nicht, mit alleiniger Ausnahme 
des Freitag Abend, wo das Bestreben dahin ging, mit Bücksicht 
auf diejenigen Glaubensgenossen, die von der Synagoge weit 
entfernt wohnten und dort erst spät erschienen, den Gottesdienst 
so lange wie möglich auszudehnen. Jedoch wurden am Eingang 
des Sabbats bei der Wiederholung die sieben Benediktionen der 
Tefilla in eine einzige zusammengezogen (jnB> py» rm nm). An 
Festtagen war diese Wiederholung nicht üblich, darum verord- 
nete Raba, dass an einem Festtag, der auf den Sabbat fiel, die 
Bezitation ganz in derselben Weise stattzufinden hätte wie am 
gewöhnlichen Sabbat, d. h. ohne Berücksichtigung oder Erwäh- 
nung des Festtages. Seine Anordnung wird bis auf den heutigen 
Tag in den Synagogen aller Riten befolgt. 

Der Terminus nun, dessen sich Baba zur Bezeichnung der 
Wiederholung der Tefilla bedient, ist wnn «S TUM im rthw 
rtW. Besonders lehrreich ist seine Begründung: rat? *AöSkp 
ym o» n-siy wnn s äS nv» im xthv J H » „Wäre es nicht Sabbat, 
so gäbe es nicht einen Vorbeter, der zur Tebah hintritt, am 
Abend des Jörn tob". Welche andere Funktion sollte gemeint 



- 36 — 

sein? Der Rest des Maarib-Gebets, die Stücke, die das Sch'ma 
umgeben, und die leise Tefllla werden an allen Tagen des 
Jahres in ein und derselben Weise verwendet. Den Unterschied 
zwischen Sabbaten und anderen Abenden bildet ausschliesslich die 
Wiederholung der Tef illa, und diese nennt der Amoräer Baba 
im vierten Jahrhundert: rcwi *xh TW toä rrbv. 

In der gaonäischen Periode hat sich die ursprüngliche Be- 
deutung der Phrase noch vollständig klar erhalten. In den 
Vorschriften für den Gottesdienst am Vorabend des Versöhnungs- 
tages heisst es im Siddur des GaonsAmram: TDin p^Dötf in*6l 

wn pv ttdd *Ak nsTin *joS im n s bv nvv db> ^k nn ntan 
nvpyi wtn *ai\ rmbo TitAi rwb entert m s b rwm (p. 47 b). Ge- 
meint ist, dass (genau so, wie es noch heute in unseren Syna- 
gogen geschieht) am Vorabend des Versöhnungstages nach der 
leise gesprochenen Tefilla mit dem Sündenbekenntnis „Selichot" 
vorgetragen werden. Durch wen? Natürlich durch einen Vor- 
beter, der „an der Tebah steht 41 , das war zu Amrams Zeiten 
(ca. 880) genau so wie bei uns, aber das nennt man nicht nTV 
TOTO s xh 1EX tfbv, weil der Terminus ausschliesslich für Wieder- 
holung der Tefilla angewendet wird. Eine solche findet sich im 
Abendgottesdienst nur am Sabbat, und folgerichtig fahrt unser 
Text fort: wb rbm nro ntib nat» mb W orten w ba» 
. . . jnam iüv bi ra nro nax poi im vm iuk rrW mr 

Nach dieser Feststellung ist die gesamte bisherige Auffas- 
sung von der talmudischen Terminologie des Gottesdienstes zu 
ändern, wm s JßS (TT) "Dy heisst nicht „ Vorbeten" im allgemeinen 
Sinne, sondern ausschliesslich „die laute Tefilla vortragen ; 
in der ältesten Zeit, wo nur diese bekannt war, heisst es „im Ge- 
meindegottesdienst die Tefilla vortragen" überhaupt. Der Ter- 
minus für das Gebet des Einzelnen oder für die leise Tefilla 
der Gemeinde war Vxm, aramäisch *bt ; auch diese Verben und 
ihre Derivate z. B. rtm, wrfat werden fälschlich mit „ beten" 
übersetzt, sie stehen im Gegensatz zu ynw n*mp und bedeuten 
gleichfalls nur „die Tefilla beten". Die Terminologie ist eine 
durchaus korrekte und konsequente, freilich ebenso konsequent 
ist durch missverständliche Auffassung seit tausend Jahren ihr 
Sinn verkannt worden. 
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Die richtige Auffassung wirft ein ganz neues Licht auf die 
Quellen. So verstehen wir z. B. erst jetzt, weshalb in der 
Mischna Megilla wm *xh -ny stets hinter yott> by Dno, aber vor 
OTD nro seinen Platz hat. Auch Amrams Regeln und An- 
weisungen vermögen wir erst jetzt in ihrer vollen Schärfe und 
Präzision zu würdigen. Er schreibt von der Tefilla der Gemeinde 
pfAonw flSero pöljn (7 b), von der Wiederholung durch den Vor- 
beter *nn ■p wm s xh Ttm "töir rthv nSon "ntn(lOb); beim Sab- 
bathgottesdienst nwm rbera mm (25 a); wrb nSon fhmcw mvfn 
ym p» nrot hw Kramp nwm im rrto? nr (25 b); ibd. 28 a 
now wm ^ rv Ttn . . . iwn t^n^n p^cnot; ibd. 29 b poijn 

pplö nWo, aber 30a mem nwi "aA Ttr W; für den 9. Ab 

taa Wonoi im rrte nr mmra : nraan mmn rroiy fihmsv tt 
wym (43 b); für Neujahr s xh jw Ttn . . . fSf»nw rp» rrcorQ pötjn 
noun wnn (46a); für den Versöhnungstag p. 47 b Ttn W rbon hti tt 
. . . rrnDi p&a neun rt*>; cf. 48 b und 49 a für die übrigen Gebete 
des Jörn Kippur. 

Im Gegensatz hierzu verdient der Wortlaut Beachtung, da 
wo keine Wiederholung der Tefilla stattfindet: tdv w s *nnö» 

u^np» pAon mann jwdw nroAi ttdd nWin tboi . . . mm mm nmw rt? 
(3la); 43 a: jASnrw rbm pötjn . . . d*j>ö mjnatf aA. 
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B. 

Die Veranlassung zur Phrase rem *tob Tay gab die Ein- 
richtung, dass erst zum Vortrag der Tefilla ein Vorbeter zum 
Pult vortrat. Bis dahin sass die Gemeinde 1 ), zur Tefilla erhob 
sie sich — daher sb* l hmh pöiy p*t Ber. V, 1. Der Midrasch 
erklärt es als besondere Vergünstigung, dass es gestattet war, 
das jSch'ma sitzend zu sprechen, die Mischna spricht einem 
Menschen, dessen Kleidung dürftig ist, wohl das Recht zu, das 
Sch'ma vorzutragen, weil er dabei inmitten der Beter sitzen 
bleiben durfte, sie verbietet ihm hingegen „das Hintreten zur 
Tebah", weil sein Auftreten die Würde der Gemeinde verletzen 
müsste 2 ). Nach Vollendung von „Perisat Sch'ma" liess der Vor- 
steher an ein Mitglied der Gemeinde die Aufforderung ergehen 
TOTin s xb TDy 8 ) oder mp *na 4 ). Der so Angeredete musste bis- 
weilen ganz ablehnen, weil ihm die Fähigkeit abging, das Gebet 
auswendig vorzutragen; Mn mb antwortete Eleasar Chisma. In 
der Kegel wandte man sich an solche, bei denen gewisse Kennt- 
nisse vorausgesetzt werden durften 5 ). Es galt als Anstandsregel, 
zunächst bescheiden abzulehnen und eine zweite oder dritte Auf- 
forderung abzuwarten, während es andererseits als ungehörig 
angesehen wurde, sich allzu lange zu sträuben und die Gemeinde 
in Verlegenheit zu lassen 6 ). — An gewöhnlichen Tagen trat nur 
einer hin zum Vorbeten, an öffentlichen Fasttagen standen ihm 
zwei Gemeinde-Mitglieder zur Seite, einer zur Rechten und einer zur 



*) Noch heute sitzen die Juden in Yemen beim Beten auf der Erde. 
Vgl. Ibn Sappir I, 67 b. 

*) Vgl. oben S. 11, Anm. 1. 

•) Lev. rab. 8. 23, oben S. 4 Anm. 4. 

4 ) Jer. Ber. IV 4 (8 b). Die Aufforderung SSfinm Hia wird dort für 
falsch erklärt, mit Recht, den SScnn kann nur vom Gebet des Einzelnen 
gebraucht werden, während es sich hier um das Vorbeten handelt. 

•) natfln *xh wy mn . . «»2:2 vaeon, vgl. die Erklärung oben S. 12. 

•) Vgl. Ber. 34 a; jer. das. V 3 (9 c) \xr\ wnan rwhv warn ?bw v* 
snwi rhürw nuurn w irrauoi jn iwoi. 
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Linken : im rwro mm s xh pw tri» -a rwhvü fnmc f » 1 ). Jüngere 
Schriften haben diese Bestimmung auf alle Tage des Jahres be- 
zogen, aber es handelt sich wohl nur um eine irrtümliche Le- 
sung obigen Textes 2 ). Bis auf den heutigen Tag ist es in ita- 
lienischen und sephardischen Gemeinden Sitte, dass am Jörn 
Kippur den ganzen Tag über zwei Mitglieder der Gemeinde dem 
Vorbeter an die Seite gestellt werden 8 ). 

Das „Hintreten zur Tebah" und das Vortragen der Tefilla 
bildete einen ganz neuen Teil des Gottesdienstes, der mit dem 
vorhergehenden in gar keinem Zusammenhang stand. Der Vor- 
beter für die Tefilla war eine andere Person wie der für das 
Sch'ma, und wo es an einem Tage mehrere Tefillot gab, gab es 
auch mehrere Vorbeter 4 ). Die Tefilla ist als Gemeindegebet 
wesentlich jünger als die Institution des Gottesdienstes und des 
Sch'ma-Lesens. Dafür gibt es im Talmud Indizien genug. Sie steht 
an Wertschätzung weit unter dem Sch'ma. Während das Rezi- 
tieren des Sch'ma als biblisches Gesetz gilt, wird die Tefilla 
nicht als solches betrachtet. Nun vergleiche man die Menge 
von biblischen Analogieen, die für unser Gebet angeführt werden 6 ), 
und man wird erkennen, dass es ein leichtes gewesen wäre, 
auch für die Tefilla eine Anlehnung an die Schrift zu finden. 
Für das Lesen des Sch'ma ist eine bestimmte Zeit vorgeschrieben 
(B>"p ray), die innezuhalten ist, Studium, gemeinnützige Unter- 
nehmungen sowie Pflichten der Pietät entbinden nicht davon, 
von der Tefilla befreien alle diese Verhinderungen 6 ). Die einander 
widersprechenden Traditionen über die Entstehung der Tefilla 
sind bekannt 7 ), sie war lange Zeit im Fluss, Umfang und Text 

f ) Mekhilta, Amalek I, Ende (ed. Frd. 54 b). Pesikta, ed. Buber, 22 a. 

*) Mas. Sof rim XTV 14 rwnn >uh »vn\ pnn nojw nnaion p u»n » Hsrrcn 
dw viDP' ttta. Vgl. Pirke de R. EL, cap. 44. 

*) In dem handschriftlichen Machsor-Kommentar der Hamburger Stadt- 
bibliothek No. 152 (Steinschneider, Gatalog S. 57), fol. 105 a, wird die Sitte 
auch für den Neujahrstag berichtet und auf die Stelle Hohl. 4, 13 zurückge- 
führt. Ebenso hielt es Isr. Isserlein (XV. Jhd.) in Wiener Neustadt, vgl. den 
Bericht in wy vph I, 141. 

4 ) Bosch ha Schana IV 7, Taan. I 2. 

•) Man vergleiche beispielsweise Mekhilta, ed. Friedmann p. 28 a, ecU 
Hoffmann p. 45. 

•) Ber. 16 a ; Tosefta n 6—11, p. 8 f. 

Ö Vgl meine Geschichte des Achtzehngebets. S. !$£, 
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hatten noch keine feste Form. Alle diese Momente standen 
ihrer Bewertung als unverbrüchliche alte Einrichtung im Wege. 

Unter diesem Gesichtspunkt gewinnen wir für eine Be- 
stimmung im Talmud Verständnis, die sonst recht auffällig und 
schwierig erscheint. Es wird in beiden Talmuden als Akt von 
grosser Bedeutung hingestellt, dass die Tefilla unmittelbar an 
das Sch'ma anschliesse, und die höchsten Belohnungen des 
Himmels werden demjenigen verheissen, der ohne Unterbrechung 
die Tefilla auf die Geullah folgen lässt 1 ). Woher dieser erregte 
Kampf gegen die Unterbrechung, weshalb die übermässige An- 
erkennung für eine, wie es scheinen will, harmlose Handlung? 
Die Antwort findet sich in einer Baraita, die, ernster als die 
naiven Angaben der Amoräer, also lautet : no» im* mi ffnout pK 
ro DvStf nn no "ok rbu\ in« ircn pol» bw am (Tos. Ber. 
III 6, p. 6). Um sie zu erklären, müssen wir etwas weiter 
ausholen. 

Unser Text berührt ein Problem, das zu den schwer- 
wiegendsten im Gottesdienst gehört, und das bei der Betrachtung 
des jüdischen Gottesdienstes bisher völlig übersehen zu sein 
scheint, nämlich das Gebet des Einzelnen. Jedes wahre Gebet 
ist von Haus aus und ursprünglich individuell, persönlich, der 
Aufdruck des Empfindens, des Sehnens eines Menschen in einem 
gegebenen Augenblick. Andererseits kann keine echte Religion 
auf den Gemeindegottesdienst verzichten, der eine Aeusserung 
ihres Wesens und Lebrinhalts, sowie ein Kriterium ihres Wertes 
ist. Die individuellen Gebete sind verschiedenartig, so mannig- 
fach wie die Anlagen, die Verhältnisse und die Wünsche der 
einzelnen Menschen. Objektiv betrachtet sind sie durchaus nicht 
immer religiös und sittlich, mit so glühender Innigkeit sie auch 
verrichtet sein mögen. Auch sind Widersprüche zwischen dem 
Verlangen mehrerer Beter, wie bekannt, durchaus nicht ausge- 
schlossen. So entsteht ein schwerer Konflikt. Die Gemeinde 
kann die besonderen, subjektiven Bitten des Individuums nicht 
berücksichtigen, der Einzelne sich mit dem allgemeinen Inhalt 
des Gemeindegebets nicht begnügen. Aus diesem Dilemma den 
Ausweg zu finden, ist die Aufgabe aller Religionen, so sie auf 



*) Ber, 9 b, jer. I 1 (2d) . . . ntanb rAuu "pion ta ;nton rfrmA *p»n. 
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lebendige Frömmigkeit nicht verzichten wollen. Wie hat nun 
das Judentum diese Frage gelöst? Holen wir uns bei modernen 
Theologen Auskunft, so erfahren wir, dass die jüdische Religion 
im Zeitalter des Neuen Testaments stark veräusserlicht • war, 
dass das Gebet durch Fesseln gebunden und durch Regeln der- 
art eingeengt war, dass eine individuelle Frömmigkeit überhaupt 
nicht aufkommen konnte *). Würden die Kritiker der „religions- 
geschichtlichen Schule a mehr bestrebt sein, sich eine kompetente 
Beurteilung der jüdischen Religion zu eigen zumachen, als eine 
tendenziöse Verurteilung, dann würden sie sich wohl in acht 
nehmen, eine solche Ungereimtheit gerade von derjenigen Religion 
zu behaupten, die zuerst „den Gottesdienst des Herzens, tf den 
opferlosen und bilderlosen regelmässigen Gebetskultus eingeführt 
hat. Im Judentum kam der Ausgleich dadurch zu stände, dass 
nach Beendigung des Gemeindegottesdienstes dem Indi- 
viduum Gelegenheit für seine private Andacht, für seine persönlichen 
Bitten gewährt wurde. \Das war ein stilles Gebet, für das 
weder Form noch Inhalt vorgeschrieben waren, es blieb ganz 
dem Belieben, der Stimmung des Beters überlassen. Das sind 
die tfini, von denen unsere Quelle handelt, das ist das Gebet, 
das späterhin den Namen runn oder murin erhielt, ein Gebet von 
beliebiger Länge; wenn der Beter so gestimmt war, mochte es 
so lang werden, wie das längste Gemeindegebet, das man kannte, 
das beim Bekenntnis am Versöhnungstage. 

Die Liturgie des Gemeindegottesdienstes hat verschiedene 
Entwicklungsstufen zu durchlaufen gehabt, und eine solche lehrt 
unsere Quelle uns kennen. Das öffentliche Gebet bestand in 
ältester Zeit lediglich aus dem Glaubensbekenntnis, dessen Epilog 
TT) n&K lautete 2 ). Damals durfte der Einzelne unmittelbar 
nach TT) not* seine persönliche Andacht verrichten. Nun aber 
wurde die „Tefilla" eingeführt, das Gemeindegebet wurde ver- 
längert, da mussten die privaten Bitten hinausgeschoben werden 
bis nach Beendigung der „Tefilla". Religiöse Bräuche sind 
bekanntlich sehr zähe, und, einmal eingeführt, schwer zu besei- 
tigen. So war auch die Sitte, unmittelbar nach „Perisat Sch'ma" 

') Schürer, Geschichte II ■ p. 486; Bousset, Die Religion des Juden- 
tums, p. 156. 

*) vgl oben S. 18. 28, 
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seine Einzelandacht zu halten, fest eingewurzelt, und nur unter 
Ueberwindung grossen Widerstands konnte man sie abschaffen. 
Daher die Energie, die auf Betonung der Notwendigkeit unmittel- 
barer Aufeinanderfolge von „Geullah und Tefilla" verwendet wird, 
daher die hohe Bewertung dieses Zusammenhangs und die 
religiöse Anerkennung einer Handlung, deren religiöser Wert 
recht problematisch ist. 

Auch von dieser Seite her bestätigt sich das Resultat, dass 
die Tefilla ein jüngeres Element des Gottesdienstes bildete, und 
wir verstehen es ; dass für ihre Rezitation ein neues Verfahren 
geschaffen wurde. Ein neuer Vorbeter nahm das Wort, er trat 
aus der Mitte der Betenden heraus vor die Tebah hin, er trug 
dort die Bitten vor, die Gemeinde hörte sie schweigend an und 
fiel am Schluss einer jeden mit Amen ein. Erst vom zweiten 
Jahrhundert ab, als sie bereits eine einigermassen feste Form 
hatte, wurde sie zuerst still von der Gemeinde gebetet und 
dann wiederholt. 
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C. 

Mit der Einführung der Tefilla kamen zum ersten Male 
Bitten in den öffentlichen jüdischen Gottesdienst. In den ältesten 
Liturgien wurde streng darüber gewacht, dass jedem Stück sein 
ihm eigentümlicher Inhalt gewahrt wurde, dass die Grenzen nicht 
überschritten wurden. „Perisat Sch'ma" war dem Bekenntnis 
gewidmet, die Tefilla wurde den Bitten eingeräumt. Freilich 
enthielt die Tefilla nicht ausschliesslich Bitten. Ihre Form 
schloss sich an die gegebenen, biblischen Beispiele an, an die 
Gebete, wie sie in den Psalmen, in Daniel, in Nehemia und der 
Chronik erhalten sind. Die typische Form dieser „Normal- 
Gebete" ist die, dass sie mit einem Hymnus beginnen, es wird 
dann das gegenwärtige Leid geklagt und auf die Sündhaftigkeit 
der Zeit zurückgeführt, schliesslich um Abhülfe der Not gebetet 
und für Erfüllung des Gebets der Dank ausgesprochen. Genau 
nach diesem Muster ist die Tefilla gebildet, Hymnus und Dank 
am Anfang und Ende, Bitten in der Mitte. 

Die äusseren Stücke sind so alt wie die älteste Tradition 
über die Tefilla *), die mittleren waren lange im Fluss, die Zahl 
erhöhte, der Inhalt erweiterte sich, die letzte, abschliessende 
Stufe wurde erst in einer längeren Entwicklung erreicht. Die 
Folge war, dass, während jene als unabänderlich galten, den 
mittleren der Anspruch auf eine feste Ordnung und bestimmte 
Reihenfolge abgesprochen wurde 2 ). Es ist bekannt, dass man 
im amoräischen Zeitalter auch in diesen eine wohl beabsichtigte 
Folge nachzuweisen versuchte, aber alle diese Nachweise sind 
nur auf Kosten der gesunden Logik zu führen. Die einzige 
Möglichkeit einer vernunftgemässen Erklärung bietet ein geschicht- 
licher Einblick in das Werden und Wachsen des Gebets. 

Wenn aber auch die Entwicklung der Tefilla verhältnis- 
mässig spät einsetzte und lange Zeit in Anspruch nahm, so war 
die Geschichte ihres Inhalts und ihrer Form im wesentlichen 
früh abgeschlossen. Die Tefilla für Sabbate und Festtage hat 



i) Tamid V 1. 

*) b. Ber. 34 a ino \nh pn umordm, vgl. jer. V 4 (9 c)* 
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in den Tagen von Bet Schammai und Bet Hillel bereits ihre 
heutige Gestalt, diejenige für die Werktage hat um das Jahr 100 
ihre letzte Veränderung erfahren. Nur die Teilung der XIV. 
Benediktion, die in Babylonien im dritten Jahrhundert erfolgte, 
ist jünger. Sie ist heute in allen Riten üblich, aber bis zum 
Jahre 1000 etwa war in Palästina und den davon im Ritus ab- 
hängigen Ländern diese Teilung nicht angenommen. Dass 
Kalirs Kerobot nur die Eulogie vbvrv rDUl W T^K kennen, ist 
seit Rapoport's Forschungen bekannt. Die Genizah von Cairo 
hat zahlreiche andere Kerobot für alle möglichen Gelegenheiten 
zu Tage gefördert, die alle ohne Ausnahme Kalir darin folgen 
und beweisen, dass in Aegypten, dem Lande mit palästinischen 
Traditionen, die alte palästinische Tefilla noch recht lange 
üblich war. 

Nur der Wortlaut der einzelnen Benediktionen hat ge- 
wechselt, und es kann gegenüber den zahlreichen Missverständ- 
nissen von Freunden und Gegnern unserer Tefilla nicht oft 
genug auf das Wort des R. David Abudraham hingewiesen wer- 
den, dass von einer endgiltigen Redaktion des Tefilla-Textes 
keine Rede sein darf, und dass es nicht zwei Gemeinden in der 
Welt gibt, die genau denselben Text verwenden. Ueber die 
Verschiedenheit der Ueberlieferung und die wichtigsten Ab- 
weichungen des Wortlauts habe ich in meiner „Geschichte des 
Achtzehngebets a gehandelt 1 ). Aber „ich bekenne beute meine 
Sünde," der wichtige Text der palästinischen Tefilla, der von 
Schechter 2 ) und Dalman 3 ) veröffentlicht wurde, ist mir entgangen; 
ich gebe darum hier nachträglich einige Bemerkungen allgemei- 
neren Inhalts. 

Die Kriterien, die für palästinischen Ursprung dieser 
Rezension der Tefilla sprechen, sind bereits von Prof. Schechter 
hervorgehoben worden. Ebenso ist richtig, dass die Form, in 
der sie vorliegt, weit älter ist- als irgend eine der bisher be- 
kannten. Man beachte den weit häufigeren Anschluss des Wort- 
lauts an die Bibel. In der ersten Benediktion ntttf finden wir 



s ) Geschichte des AchtzehngebetB, Breslau 1908, S, 49 ff. 

2 ) JQR., X, 654 ff. 

8 ) Die Worte Jesu p. 299. 
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pMl D s DtP rtilp p^y b* nach Genesis XIV^19. Die fünfte enthält 
nur den Bibelvers Thr. V 21, die sechste Tüö tfjn» "Ojm ?TO 
■pöm DW "a T^ zeigt deutlich den Einfluss von Ps. LI 3 — 5 ; 
sieben und zehn haben neben den benutzten Bibelversen nicht 
die Zusätze des geläufigen Textes; zwölf hat am Schluss w 
ttt D"n iBDö Ps. L XIX 29; achtzehn endet mit xhr\ nw OTMt dm 
131 nach Ps. XCIV 18, oder in anderer Ueberlieferung rAjto 3tt s a 
■p dwA nach Ps. XXXI 20. Auffallend ist demgegenüber, dass 
die achte Benediktion ttWi, die im geläufigen Text sich an die 
Bibel anschliesst, hier eine abweichende Fassung hat. 

Die Priorität vor den gangbaren Texten darf auch die 
Stilisierung einzelner Stücke beanspruchen. No. III nnM ttmp 
■pv «1W ist die alte palästinische Form (= Sifre Dt. § 343), 
in No. IV fehlt mit Recht der erste Satz pvr nntf, nur die Bitte 
ist vorhanden und in zwei parallelen Gliedern schön gruppiert. 
No. XII D s ron nana beginnt, wie bis an das Ende des Mittelalters 
zitiert wird, mit tincnvcbi und enthält in der Mitte das nach 
den Zitaten der Kirchenväter zu erwartende D^TMTfl. Durch Kürze 
zeichnet sich No. XIII aus, wobei freilich das Fehlen von D'opi, 
welches die Quellen fordern, auffällig ist. Die Form om in Nq. 
XIV verdient schon der Analogie mit anderen Gebeten wegen 
den Vorzug. Die rrnay ist die des palästinischen Midrasch 
Vajikra rabba, die Fassung der letzten drei Stücke wesentlich 
kürzer und präziser als in unseren Texten. Beachtenswert ist 
endlich, dass in No. I mwxb bm M*2D1 noch nicht vorkommt. 

Fast alle Stücke weisen grosse Kürze auf, viele bestehen 
lediglich aus zwei Halbzeilen, die meisten haben Eulogien von 
zwei Worten, und es mag nicht allzu schwer sein, die wenigen 
Eulogien von drei Worten auf solche zurückzuführen. Ist da- 
mit die von Joseph Derenbourg aufgestellte These über die 
ursprüngliche Form der Tefilla bewiesen? Dalman hat sie 
angenommen und den Versuch gemacht, spätere Elemente aus 
dem Text auszusondern. Ich vermag auch heute noch meinen 
Widerspruch dagegen nicht aufzugeben und möchte davor warnen, 
allzu grosse Pedanterie in einem alten Gebete zu suchen, zumal 
es nicht auf einmal entstanden und niemals autoritativ redigiert 
ist. hm** TTB ppo z. B. ist durch die Bibel, durch Zitate und 



s* 1 
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durch Handschriften so gut bezeugt, dass alle Regeln an diesem 
Beispiel scheitern. 

Vom „Archetypus" der Tefilla sind wir auch mit diesem 
alten Text noch weit entfernt; schon die Tatsache, dass die 
einzelnen Handschriften so stark von einander abweichen, bezeugt 
das hinreichend. Unter den Rezensionen möchte ich der von 
Dalman B genannten den Vorzug geben. Man vergleiche vor 
allem die schöne hymnische Form der zweiten Benediktion: 

.Tno o^n Weö wsn ttw nrvi :wd ybrt p«i ptn "poa jw toj» nn» 
ywrb Tb D s nön gegenüber der sehr gesuchten von A. : ina nnn 
bm npi rmn avo D"no tfpo &nb)y vi mnp pw pin ow Vwö 
rrajfn iä rvw p *)VD o;non rrra D^n fefeo. Der Text von B 
findet sich vollständig in Oxford, Bodl. Ms. Heb. d 55, fol. 33/34. 
Ich will nicht unterlassen, die letzte Benediktion, deren Wortlaut 
ich für beachtenswert halte, hier mitzuteilen: wotn OTito uro 

reeran pj» •"an wty ?? m pfw nroi xrby n s w ^pfm irom. Die 

Eulogie kommt mit und ohne tntowi W öfter vor und darf ohne 
ernste Prüfung nicht verworfen werden. B enthält fast durch- 
wegs annehmbare präzise Fassung, doch in Stück XII bringt es 
gleichfalls den späteren Zusatz ymrh öW tib dk. Auch die 
Rezension A findet sich in mehreren Fragmenten, und daneben 
kommen andere abweichende vor; sie alle — ich habe mehr als 
zwanzig geprüft 1 ) — sind mehr oder minder ausgeführte Bear- 
beitungen des Urtextes, auf den zurückzukommen stellenweise 
ganz unmöglich ist. 

Der grosse Gewinn, den die Kenntnis so zahlreicher 
variierender Texte der Forschung bringt, ist der, dass wir einzelne 
Zwischenstufen kennen lernen, die die Erweiterung und Ueber- 
arbeitung durchgemacht hat. Das Fragment Taylor-Schechter 
H 9, No. 39 in Cambridge enthält die palästinische Tefilla bis 
Wen. I und II stimmen genau mit A überein, III lautet ab- 
weichend moK xxw law s 3 ttmp owip ron "]Si vnp "ptn vnp nn* 
unrwan twnö nwm tyl. Ibd. No. 38 enthält die Tefilla schon fast 
in der üblichen Fassung, nur No. 12 und 14 zeigen die paläs- 
tinische Form, No. 11 bringt hinter rbnrw den Zusatz yw wpi 
rwmsi -pm pro, der nach Ps. L XXII 2 gebildet ist, aber sonst 

') Neuerdings hat auch Ist. Lta in REJ, LUE, 237 ff. ähnliche Texte 
veröffentlicht. 
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nirgends vorkommt. Kurz, je mehr Texte wir vergleichen, desto 
gesicherter wird der Satz, dass der Text der Tefilla mit einer 
gewissen Willkür behandelt wurde, dass Abschreiber und Vor- 
beter manche Veränderungen vornahmen. 

Es muss ferner die Lebhaftigkeit der Phantasie, die Beweg- 
lichkeit der palästinischen Juden berücksichtigt werden, die 
Abwechslung im Gebet wünschten, nicht aber einen Tag um 
den andern den gewohnten Text. Man hat darum in Palästina 
die Tefilla durch „Kerobot* erweitert, von deren ungeheurer 
Anzahl erst die Genizah-Fragmente eine Vorstellung geben. Es 
scheint, dass zu jeder Sidra des dreijährigen Zyklus Kerobot 
ausgearbeitet wurden, die an den Werktagen der betreffenden 
Woche vorgetragen wurden, ganz zu schweigen von besonderen 
Anlässen wie rfrö, PTn bw, redn/h m. Aber man schreckte 
durchaus nicht davor zurück, den Text der Tefilla selbst durch 
poetische Bearbeitungen zu verdrängen. Ich habe „Geschichte 
des Achtzehngebets a ; S. 47, auf den Rest einer alphabetischen 
Abkürzung aufmerksam gemacht; das Stück hat vollständig 
existiert und ist in einem Genizah-Fragment in Cambridge er- 
halten. Von einem anderen ähnlichen Fragment, einer poetischen 
Erweiterung der Tefilla mache ich hier Mitteilung: 1 ) 

vtbro d,tdk s nb» wnaii \iton wib« «[« nn]« ■flna] 

•■mp \fty b* mum wm bnsn bnn apr 

» fte njrnnai to » S^n p*n pro tföt* 

d,to« po «* nnn "pin o wm bA mn po 

n*oo w mm dmd rapa rw vn nn& oma* 

vnyn tfnon Wien n*no w nn* fro rmw 

onenp tos pja to tta m ron nn bipi mw 

rwn wruA mpn pn bim «* nn* -p-o 

rinn "pna rum njn reo wtm m «>* uvw 



*) Fragment ans der T.-S. Sammlung in Cambridge, Kasten H 10. 
18X17 cm, Quadratschrift, ziemlich unleserlich. Ich verdanke die Abschrift 
der Freundlichkeit ran Mr. Ernest J. Worman in Cambridge. 



- 48 - 

■fron oarab -pm* b'op nnnwo rä 

(*,... n 

«* nnn "]ra "pato [wno] noa 

Die Frage nach dem Piut in der Tefilla ist von ihrer 
Lösung noch recht weit entfernt. Es wird der Veröffentlichung 
von zahlreichen Texten bedürfen, ehe ein endgültiges Urteil i 

möglich sein wird. 



*) Der Bau der Stücke ist so, dass mit dem letzten Wort der vor* 
hergehenden Eulogie begonnen, mit einem Bibelvers, der zur Eulogie passt 
(ronan 1*90), geschlossen wird; jedes Stuck zerfällt in drei Sätze, die mitein- 
ander reimen. Danach ist oben der Text hergestellt. 
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II. Der Kultus des Versöhnungstages 
in liturgischer Bearbeitung 1 .? 

(nrop TiD)! 

„Arn zehnten [des siebenten Monats] ist der Fasttag, den 
nicht nur diejenigen ernst nehmen, welche von Eifer für Gottes- 
furcht und Heiligung des Wandels beseelt sind, sondern auch 
diejenigen, welche in ihrem sonstigen Leben nichts Heiliges tun. 
Sie alle unterliegen in staunenswerter Weise der von ihm aus- 
gehenden Weihe, und die Schlechteren streben an ihm um 
die Wette mit den Besseren nach Selbstbeherrschung und 
Tugend" *). Wir zählen das zwanzigste Jahrhundert, seitdem 
diese Schilderung niedergeschrieben wurde, an Wahrheits- 
gehalt hat der Bericht durch die Länge der Zeit nichts ein- 
gebüsst. Der Versöhnungstag hat seine Stellung in der Reihe 
der religiösen Institutionen des Judentums in vollem Umfang 
behauptet, er nimmt den ersten und hervorragendsten Rang unter 
ihnen ein. So sehr auch die Anschauungen über die Ausge- 
staltung der Religion sich gewandelt, so sehr die Formen des 
Kultus und des Ritus gewechselt haben, die Begeisterung der 
Judenheit für dieses Fest ist nicht erloschen, die Wirkung des 
Versöhnungstages auf die Gläubigen ist zu allen Zeiten und in 
allen Ländern unverändert dieselbe geblieben, die Idee der Ver- 
söhnung wird ihren Zauber ausüben, solange es Menschen gibt. 
Im Mittelpunkt des Kultus dieses Tages stand einst 
die Opferhandlung, die vom Hohepriester unter grossem 
Gepränge mit ganz besonderer Feierlichkeit vollzogen wurde. In 
den Zeiten des zweiten Tempels wurde die kultische Handlung 
durch eine liturgische Ausgestaltung erweitert, so erhielt die 



*) Philo, De Victimis, 3 bei Wendland, Neu entdeckte Fragmente 
Philo's, S. 11. Opera, ed. Cohn und Wendland, Bd. V, p. 45. 

4 
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ganze Feier einen veränderten Charakter. Nach dem Untergang 
des Tempels und dem Aufhören des Opferdienstes trat der 
liturgische Teil in alle Rechte ein. Die Sühnehandlung wurde 
nicht mehr vollzogen, doch die Erinnerung daran wurde weiter 
gepflegt, ihr Hergang wurde den in Andacht versammelten 
Gläubigen in kurzer Darstellung vorgetragen. Der Opferdienst 
im Tempel führte den Namen DVfi i*id, und diese Bezeichnung 
wurde zunächst auch auf die Berichte übertragen, die die Ein- 
zelheiten des hohepriesterlichen Dienstes wiedergaben, meist 
aber nannte man sie „Seder 'Aboda", oder kürzer in älteren Zeiten 
im Orient „Sidra", in späteren Zeiten imOccident „Seder" oder 
„'Abo da" 1 ). Ein jeder synagogale Ritus hatte seine besondere 
'Aboda, ihre Rezitation bildete den Höhepunkt des Gottesdienstes 
am Versöhnungstage. So ist es auch heute noch in allen Ge- 
meinden, die Form und der Inhalt unseres Stückes haben ge- 
wechselt, der Kern aber ist, bis hinunter zu den neuesten Be- 
arbeitungen des jüdischen Gebetbuches, erhalten geblieben und 
behauptet auch heute noch seinen ausgezeichneten Platz im Gottes- 
dienst des Versöhnungstages. 

Die Form der 'Aboda veränderte sich je nach dem Ge- 
schmack der Zeiten, die Kompositionen trugen ursprünglich einen 
sehr einfachen Charakter, waren meist Erzählungen in Prosa, 
später traten kunstvollere, dichterische Bearbeitungen an deren 
Stelle. Die Dichter der Synagoge fanden hier ein Feld zu 
fruchtbarer Betätigung vor, die besten Kräfte haben es mit 
Liebe und Eifer angebaut, schöpferische Geister haben sich so- 
gar mehrmals an demselben Stoff versucht, alle Kunst der 
hebräischen Poesie wurde auf diesem Gebiet zur Anwendung 
gebracht. Die Literaturgeschichte der 'Aboda ist eine überaus 
reiche und mannigfaltige, nur muss ihr Material aus den Hand- 
schriften erst wieder hervorgeholt werden. Im vorigen Jahr- 
hundert galt es schon als eine belangreiche Entdeckung, als die 
Vergleichung lehrte, dass jeder Ritus über eine besondere Poesie 
dieser Art verfügte, es erregte vollends Befremden, als ausser 
jener noch einige weitere Dichtungen bekannt wurden, die in 

*) Beim Gaon Amram hebst diese Poesie pioe (vgl. 48 b nnit piofi vh\ 
mn), ebenso nennt sie Saadja im arabischen Teil seines Siddur iim Sm piofi, 
Bondi a. a. 0., S. 88. 
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einem bestimmten Ritus nicht Aufnahme gefunden hatten. Neuerö 
handschriftliche Funde zeigen eine ungeahnte Fülle von 
Bearbeitungen unseres Stoffes, die nach der Art der Ueberlieferung 
zu schliessen, vor langen Jahrhunderten sämtlich einmal in der 
Synagoge zur Verwendung kamen. Auch ist die Literatur der 
'Aboda noch lange nicht abgeschlossen; wie nach einer Unter- 
• - > - brechung von mehr als sieben Jahrhunderten in unseren Tagen 
-~vl : eine neue hebräische Bearbeitung entstanden ist, so enthalten 
- »vc.* alle modernen Gebetbücher Bearbeitungen desselben Gegenstandes 
'— v:^ in der Landessprache auf der Grundlage der religiösen An- 
vc » schauungen der Gegenwart. 
& . Es soll im Folgenden versucht werden, die Entstehungs- 

geschichte und die äussere Form der Bearbeitung der 'Aboda 
darzustellen; daran soll sich eine Uebersicht über die bekannten 
'Aboda-Dichter anreihen, die Mitteilung neuer Texte soll die 
Abhandlung ergänzen. 



rbüFtäZ 






A. 



Der Opferkultus für den Versöhnungstag ist in Leviticus, 

je Biet k Kap. XVI, beschrieben. Im Anschluss an den Tod seiner beiden 

onprityft* Söhne wird dem Hohepriester Ahron die Weisung erteilt, das 

dum kl Allerheiligste nicht ohne Weiteres zu betreten (Vss. 1, 2), 

tam«itft sondern nur, wenn er in linnenen Gewändern bekleidet und mit 

er ä H * en vorgeschriebenen Opfern von sich und der Gemeinde ver- 

^ t sehen sei (3 — 5). Die Opfertiere des Hohepriesters — ein 

Aitad Stier und ein Widder — sind zur Darbringung bestimmt, von 

,. fif denen der Gemeinde — zwei Böcken — wird das eine für Gott 

1 to£ ausgelost, das andere für den 'Asasel nach der Wüste geschickt 

. fy (6 — 10). Soweit die Anordnungen über die Bedingungen des 

* . ^ Eintritts in das Heiligtum, darauf folgt die Vorschrift für die 

_ s . Kultushandlung selbst. Der Priester entsündigt sich und sein 

Haus, wollzieht hiernach die Entmündigung des Allerheiligsten 

und des Heiligen durch Räucherwerk sowie durch Sprengung 

des Blutes der geopferten Tiere (11 — 17), er schliesst daran die 

Entsündigung des Vorhofs und des Opferaltars (18, 19). Zuletzt 

~ "" wird der Bock, über dessen Haupt der Priester das Bekenntnis 

fl r der Sünden der Gemeinde ausgesprochen hat, in die Wüste ge- 

. t * schickt (20 — 22). Es folgen die Vorschriften über, die Vollendung 
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der Opferhandlungen, die der Hobepriester vorher begonnen 
hatte (23 — 25), und endlich schliefen sich Nachträge an über 
das Verfahren mit den bei dem Dienst mitbeteiligten Personen 
und mit den Opfertieren, soweit sie nicht auf dem Altar verbrannt 
werden (26 — 28). Erst jetzt wird der Tag näher bezeichnet, 
an dem die ganze Zeremonie sfattfinden soll, als Zweck der Feier 
wird die Einsetzung eines grossen Sühnefestes angegeben (29 — 31), 
und schliesslich werden alle vorhergehenden Bestimmungen noch 
einmal zusammengefasst (32 — 34) i ). 

Diese Gesetze haben frühzeitig eine Umbiegung des 
Sinnes erfahren, und die ganze jüdische Tradition kennt ledig- 
lich die spätere Auffassung. Man braucht nur den Urtext 
der Bibel mit der aramäischen Uebersetzung des Ps. Jonathan 
zu vergleichen, oder etwa die vielfach nebeneinander gedruckten 
Kommentare von Raschi und Abraham ibn Esra zusammenzuhalten, 
und man wird sofort gewahr, welche Abweichungen die Aus- 
legung des Gesetzes über den Kultus am Versöhnungstage 
bewirkt hat. Die Opferhandlung wurde auf den ganzen Tag 
ausgedehnt, die ursprünglich angeordnete Entmündigung des 
äusseren Heiligtums fiel fort, der Akt wurde auf das Innere, 
auf den goldenen Altar für das Räucherwerk, beschränkt. Der 
Hohepriester musste eine Zeit der Vorbereitung durchmachen, 
er wurde über die Heiligkeit des Sühneakts, über die Wichtig- 
keit seines Tuns, „von dem die Entsündigung Israels abhängt," 
durch besondere, eindringliche Mahnung belehrt; die Gemeinde 
wohnte der heiligen Handlung bei, die gottesdienstliche Bedeutung 
derselben wurde dadurch ausserordentlich vertieft, sie hörte auf, 
rein kultisch zu sein, sie wurde mehr erbaulich religiös. Der 
ganze Prozess wurde einer völligen Spiritualisierung unter- 
zogen ; in der Mischna, wo im wesentlichen der Bericht über das 
wirkliche Verfahren während der letzten Jahrzehnte des Tempels 

] ) Nach der obigen Einteilung von Levit. XVI liegt keine Veranlassung 
vor, an der Einheitlichkeit des Stückes V. 11 — 28 zu zweifeln; nichts ist 
überflüssig, nirgends kommen Wiederholungen yor, die Darstellung zeigt eine 
sehr sorgfältige Disposition. Höchstens über die ursprüngliche Zusammen- 
gehörigkeit des Datums in V. 29 mit der vorhergehenden Zeremonie können 
Bedenken entstehen. Für die Einheit sind neuerdings mit sehr treffenden 
Gründen eingetreten Eerdmanns in Theol. Tijdschrift, 38, 1904, S. 17 ff. und 
D. Hoffmann, Das Buch Leviticus, S. 485 ff. 
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vorliegt, ist diese Vergeistigung bereits mit Entschiedenheit 
durchgeführt. Das Opfer wird zwar noch dargebracht, aber 
nicht mehr die Schlachtung ist die Hauptsache, vielmehr steht 
jetzt im Mittelpunkte die Bestimmung für Gott; der 'Asasel 

— dem einfachen Sinne nach wohl ein Dämon — hat die harm- 
lose Bedeutung der Wüste angenommen. Der Kultus konzen- 
triert sich nicht mehr um die Opferhandlung, sondern um den 
Gedanken der Sühne und Versöhnung. Das Sünden - 
bekenntnis, das in der Bibel nur einmal erwähnt ist, wird 
dreimal gesprochen, eine höchst einfache Formulierung macht 
dieses Bekenntnis zu einem unvergänglichen heiligen Wort. Das 
Bekenntnis erhält eine besondere Weihe dadurch, dass der sonst 
nicht gehörte Gottes namen Jhwh vom Hohepriester ausge- 
sprochen wird, Priester und Volk fallen beim Vernehmen 
dieses Namens andächtig zur Erde. Der Eintritt des Hohepriesters 
ins AUerheiligste, an sich schon ein Gegenstand heiliger Scheu 
für das versammelte Volk, erhält noch tiefere religiöse Bedeutung 
dadurch, dass er von einem Gebet begleitet wird, das der 
Hohepriester für das Wohl der Gesamtheit dort verrichtet. Die 
Teilnahme der Gemeinde dauert bis zum Nachmittag, bis sie 
beim Nachmittags-Opfer den Segen empfängt, und im Triumph 
begleitet sie den Hohepriester nach Beendigung des heiligen 
Dienstes in sein Haus. Der Versöhnungstag war ein Fasttag, 

— wjcrceia, dJiXaajxo^ heisst er schlechthin bei den griechisch 
sprechenden Juden — er war aber kein Trauertag, im Gegen- 
teil er gehörte zu denjenigen Tagen, die durch Frohsinn, durch 
fröhliche Veranstaltungen ausgezeichnet waren, und besonders die 
festlichen Züge am Nachmittag gaben ihm ein ausserordentlich 
heiteres Gepräge. Das Bewusstsein der erlangten Sühne, der 
erneuten Versöhnung mit dem Vater im Himmel wirkte elek- 
trisierend und versetzte alle Gemüter in fröhliche Stimmung 1 ). 



4 ) Bertholet, Leviticus (in Marti's Hand -Kommentar III), S. 53 
schreibt: „Der düstere Ernst aber, der bei diesem Feste zum Ausdruck 
kommt — Delitzsch (ZKWL 1880, 188) hat ihn den Charfreitag des Gesetzes 
genannt — ist charakteristisch für die gesamte Stimmung der Juden seit 
dem Exil". Dieses Urteil ist bezeichnend für die herrschende „voraussetzungs- 
lose" Bibelforschung. Es fehlt nämlich dem Verf. nicht nur jede Kenntnis der 
talmudischen Berichte über die im Text erwähnten Festzüge (Taanit IV 8, 
bab. 30 b), sondern selbst die Abhandlung von Delitzsch, der er eine ihm ge- 
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Die Heranziehung des Volkes, seine starke Beteiligung am 
Kultus bedeutete einen grossen Fortschritt für die Befestigung 
der Idee des Versöhnungstages. Naturgemäss war das persön- 
liche Erscheinen im Tempel und die direkte Teilnahme am 
Zeremoniell nur demjenigen Teil der Bevölkerung möglich, der 
in Jerusalem oder in der näheren Umgegend wohnte. Ausser- 
halb Jerusalems Hessen die Gläubigen den Tag ebenfalls nicht 
vorübergehen, ohne gottesdienstliche Veranstaltungen zu treffen. 
Sie vereinigten sich in ihren Synagogen oder Proseuchen zur 
Feier. „Der Tag ist ganz der Gebetverrichtung geweiht, indem 
die Menschen an ihm nur das Eine tun, dass sie die flehent- 
lichsten Bitten emporsenden, durch die sie die Gottheit zu ver- 
söhnen beflissen sind, Verzeihung erflehend für Verfehlungen, 
wissentliche und unvorsätzliche, frohe Hoffnung fassend, nicht 
um des eigenen Verdienstes willen, sondern wegen der Gnaden- 
natur desjenigen, der lieber Vergebung gewährt, als dass er 
Strafe verhängt" 1 ). 

Was Philo hier berichtet, macht den Eindruck einer seit 
langer Zeit fest eingebürgerten Institution, wir dürfen sein Zeug- 
nis nicht allein für Alexandrien gelten lassen, sondern sind 
sicherlich auch berechtigt, es als beweiskräftig für die ganze 
Diaspora anzusehen. 

Von Palästina sind direkte Berichte aus so früher Zeit 
nicht vorhanden. Aber dass in allen jenen Orten, wo das ganze 
Jahr über alltäglich Gebetsversammlungen gehalten wurden, 
gerade am Versöhnungstag kein Gottesdienst stattgefunden haben 
soll, ist schwerlich anzunehmen. Eine festumgrenzte Liturgie 
für den Versöhnungstag hat es spätestens in den Tagen HiUels 
gegeben 2 ). Aber mehr noch, soweit überhaupt unsere Quellen 

nehme Phrase entnimmt, hat er nicht gelesen. Ein Hauptteil jenes Auf- 
satzes ist nämlich dem Nachweis gewidmet, dass der Versöhnungstag nicht 
den Charakter „düsteren Ernstes" hatte. Keil hatte bereits geschrieben, 
„weder die Idee des grossen Sühntags noch das Fasten hindern Freude"» 
und Delitzsch hat diese These durch Belege aus der jüdischen Literatur ein- 
gehend zu beweisen versucht (S. 174 ff.). Das hindert Bertholet nicht 
Delitzsch als Zeugen für das Gegenteil anzurufen. 

J ) Philo, de Sept. § 28, II 296, Cohn u. Wendland, V, p. 134 f. 

*) Tos. Berakhot III, 12 (S. 7): . . . ya» Werio nißan dvi nie dm na»; 
über den folgenden Punkt, das Gebet für das Neujahrsfest, findet bereits 
zwischen Schammaiten und Hilleliten eine Kontroverse statt 



— 55 — 

über das Gebet zurückreichen, findet darin der Versöhnungstag 
als Tag mit einer sehr langen Liturgie Erwähnung, mit der 
längsten Liturgie, die man überhaupt kannte *) ; schon damals 
hatte dieser Gottesdienst seine ausgedehnten Einschaltungen. 
Aus talmudischer Zeit erfahren wir dann, dass der Gottesdienst 
den ganzen Tag, oder wenigstens einen grossen Bruchteil des- 
selben, dauerte. R. 'Akiba unterbrach die Versammlung, damit 
die Eltern den Kindern Speise reichen könnten 2 ). R. Acha 
sagte, wenn das Musaphgebet beendet war: ihr Brüder, wer 
Kinder zu Haus hat, mag sich entfernen und nach ihnen Umschau 
halten 8 ). 

Welche Gestalt mag die Liturgie am Versöhnungstage in 
jener alten Zeit gehabt haben? Neben den auch an allen sonst- 
igen Tagen üblichen Gebeten, den Stammgebeten, muss sie das 
Sündenbekenntnis enthalten haben, denn dies war das eigen- 
tümliche Gebet des Tages. Auch an diesem Punkte zeigt sich 
der stetige Fortschritt in der religiösen Entwicklung. Der Pen- 
tateuch kennt nur das eine Bekenntnis, das der Hohepriester 
für das Volk sprach, eine jüngere Zeit fügt die Verpflichtung 
eines weiteren Bekenntnisses für den Hohepriester selbst und 
eines für den Priesterstamm hinzu. Später wohnt das Volk dem 
Bekenntnisse bei und beteiligt sich durch Responsionen daran, 
schliesslich wird das Bekenntnis in jeder Gemeinde von 
j edem Einzelnen gesprochen. 4 ) Das Bewusstsein der indi- 
viduellen Verantwortlichkeit vor Gott, die Erkenntnis der un- 
mittelbaren Verbindung des Menschen mit seinem Vater im 
Himmel fanden mit dieser Erweiterung den hehrsten Ausdruck. 
Damit war der Versöhnungstag für alle Zeiten zu dem erha- 



*) Da». 111,6 (S. 6) oniMn m* hm mn yid «mi; »nn halte ich nicht für 
ursprünglich. Zum Verständnis des Oanzen ist oben, S. 40 zu vergleichen. 

*) Tos. Jörn ha-Kippurim IV, 2 (S. 189): wnm n»a Seao n»n *ypy "i 
nnvna* oitaw mpun tatea. Besser ist die Lesart der Wiener Handschrift 
und des Alfassi töbö rvn. Danach würde der Satz bedeuten: R. * Akiba ver- 
liess das Lehrhaus, wo er betete. 

•) J. Joma VI, 4 (48 d): ]tta ]»nx pnnaip iöh mn kbdio wd *» an* *n 
nwia hn» pwo n*S nwr. Vgl. Sachs M., die religiöse Poesie der Juden in 
Spanien, IL Aufl., S. 172, Anm. 2, wo noch immer die falsche Angabe 4, 6 
stehen geblieben ist 

4 ) Dazu kam das der Tefüla einverleibte Bekenntnis. 
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bensten Fest erhoben, das eine Religion je geschaffen hat, er 
wurde das Fest, an dem Gottes Vaterliebe durch die Verzeihung 
der Sünden die herrlichste Betätigung fand. 

Das alte Stindenbekenntnis war so schlicht, so allgemein 
gehalten) es diente seinem religiösen Zweck so vortrefflich, dass 
es über die Länder und über die Jahrhunderte gleich verwend- 
bar, gleich menschlich wahr blieb. Zum Zweck seiner Ueber- 
nahme in die Gebet-Ordnung musste, wie die Beobachtung bei 
allen Gebeten lehrt, das Bekenntnis eine gewisse Einkleidung 
erhalten, es bedurfte einer Einleitung und eines Abschlusses. 
Da ist es eine sehr naheliegende Vermutung, dass in unserem 
Falle an den Sühneakt des Hohepriesters im Tempel angeknüpft 
wurde. Das Wort des Propheten, Opfer durch Gebete zu er- 
setzen, legte eine solche Verbindung nahe. Ist diese Annahme 
richtig, so wäre durch die Einführung des Sündenbekenntnisses 
in das Gebet der erste Anfang zu einem Stück von der Art der 
späteren n Seder 'Aboda" gegeben. Ueber ihre älteste Form 
besitzen wir keine einzige nähere Nachricht, wir wissen nicht, 
ob sie ursprünglich ein selbständiges Stück der Liturgie bildeten, 
oder ob sie von Haus aus sogleich in die Teffilla eingeschaltet 
wurden. Die vorhandenen Quellen reichen in das vierte Jahr- 
hundert zurück und weisen nach Babylonien. An zwei Stellen 
berichtet der Talmud von Vorbetern, die innerhalb des Haupt- 
gebets Sätze vortrugen, mit denen sie bei den anwesenden Ge- 
lehrten Anstoss erregten; die .beiden angeführten Stellen können 
nur in einem solchen Zusammenhang vorgekommen sein, wie ihn 
unsere Sidre 'Aboda bieten 1 ). 

Auf Grund dieser Sätze, die sich in der Mischna wieder- 
finden, musste gefolgert werden, dass die älteste 'Aboda nichts 
weiter war als eine Rezitation des Mischna-Traktates Joma I — VII, 

l ) b. Joma 36b: mayi pan npa» V'k two na -nyi nan map jvnn Kinn 
wdt wvnw TßDä a*roTa ^ wao D"Ta b^H D"T'a, b. Joma 66 b: nvm mnn 
n*S tdk nwn dt nwn Ten dt tooa tarn? w p ^jMnwn mn töh «am map 
Ten dt Soai nwn dt man kd*k mim »ana *nm pana «in. Die Namen der 
hier vorkommenden Amoräer genau festzustellen, ist nicht mehr möglich. Im 
Kommentar des R. Chananel sind sie vertauscht, steht an der ersten Stelle 
Man, an der zweiten nai; Or Saru'a II, 128b führt an der ersten Stelle an: 
Matt 'TT map, D. Abudraham (vgl. omTQK oitan S. 37) stimmt mit den Aus- 
gaben überein. Ueber die Bedeutung von mnn Kinn vergl. oben S. 34. 
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und das s sie im Wortlaut desselben die ganze Beschreibung des 
vom Hohepriester vollzogenen Kultus bot 1 ). Die Vermutung 
schien dadurch Bestätigung zu finden, dass die erste von Autoren 
des Mittelalters genannte 'Aboda, mit den Worten W npw 
beginnt 2 ), den Anfangsworten des Traktats Jomä. AHein die 
Mischna in ihrem vollen Umfange eignet sich wenig für diesen 
Zweck, sie enthält an zahlreichen Punkten Kontroversen, während 
die 'Aboda lediglich Resultate geben darf, sie enthält überdies 
verschiedene Abschweifungen, die nicht zur Sache gehören und 
in einer 'Aboda überflüssig sind. Freilich war die Urform des 
Traktats Joma wesentlich kürzer als die heute vorliegende, es 
ist auch der Versuch gemacht worden, diese herauszuschälen 3 ), 
man hat die kürzere Form für identisch mit der alten 'Aboda 
erklärt, aber auch dann bleibt immer noch zu viel übrig und 
ist der Inhalt zu trocken. Tatsächlich fanden diese Schwierig- 
keiten ihre Berücksichtigung. Was im Traktat Joma nicht zur 
fortlaufenden Darstellung des Kultus gehörte, wurde fortgelassen, 
bei Meinungsverschiedenheiten wurde eine Entscheidung ge- 
troffen, der Text wurde hie und da durch einen Schriftvers oder 
durch eine Stelle der Tosefta erweitert, ein wenig aus dem 
Traktat Tamid ergänzt, und mit diesen Abänderungen gelangte 
der Mischna-Traktat zum Vortrag. Nachdem sie ein Jahrtausend 
verschollen war, ist diese 'Aboda durch die Ausgrabungen in 
Cairo wieder ans Tageslicht gekommen, auf Grund von vier 
verschiedenen Fragmenten geben wir den Text im Anhang I. 
Er erfüllt alle Anforderungen, die wir an ihn zu stellen be- 
rechtigt sind; er beginnt tm* nyatP, und die beiden erwähnten, 
im Talmud beanstandeten Zitate kommen wortgetreu in ihm vor. 

Dass eine so nüchterne Wiedergabe von Tatsachen nicht 
zu erwärmen vermochte, dass eine so trockene Registrierung 
für die Dauer nicht Element eines feierlichen Gottesdienstes 
bilden konnte, das leuchtet ein, auch die bescheidensten An- 
sprüche blieben dabei unbefriedigt. Sollte die Darstellung des 



J ) Zunz, Ritus S. 101. 

2 ) Vgl. Siddur Amram, p. 47 b. 

s ) Vgl. Derenbourg in REJ, VI, 43 ff.; Hoffmann, D. Die erste Mischna 
etc. S. 18 ff.; Strack. H. L., Joma, IL Aufl., 1904, wo die später hinzuge- 
fugten Stellen in eckige Klammern gesetzt sind. 
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Kultus des Versöhnungstages in der Liturgie bestehen bleiben — 
und das Bedürfnis danach war allerdings rege — so musste eine 
neue Form gefunden werden, die das Gemüt des Hörers tiefer 
zu ergreifen, seiner Phantasie reichere Anregung zu bieten ge- 
eignet war, sie musste durch Form und Inhalt ansprechen und 
fesseln. So trat die 'Aboda in ein neues Stadium ein, in das 
freier dichterischer Bearbeitung. 

Leicht zu erfüllen war die neue sich bietende Aufgabe nicht. 
Durch die Poesie des Inhalts pflegt sich das Lehrgedicht selten 
auszuzeichnen. In unserem Falle waren die Schwierigkeiten un- 
gewöhnlich gross. Einen spröden Stoff, dessen Umfang unab- 
änderlich gegeben, dessen Anordnung bis ins Einzelne vorge- 
schrieben war, zu einer wahren Dichtung umzugestalten; ist ein 
nicht leichtes Unternehmen; nur ein starkes Talent, wofern es 
einem solchen Zwang sich unterwerfen wollte, wäre ihm ge- 
wachsen. Indes lauteten die Anforderungen der Jahrhunderte 
und der Länder, in denen die ältesten poetischen Bearbeitungen 
der 'Aboda entstanden, anders als die unsrigen. Die Aussen- 
seite der Dichtung wurde über Gebühr geschätzt, die Poesie 
des Inhalts darüber vernachlässigt. Verse machen war damals 
eine mehr philologisch geübte Kunst, die in der bunten Mannig- 
faltigkeit und Geziertheit der Form, in einer gewaltigen Herr- 
schaft über Sprache und Technik sich äusserte. 

In Rücksicht auf ihre Umgebung verdienen die 'Aboda- 
Dichter alle Anerkennung; sie haben einen glänzenden Ausweg 
aus den Schwierigkeiten gefunden, indem sie einige Punkte 
herausgriffen, die der poetischen Ausschmückung zugänglich 
waren, und indem sie besonders den Schwerpunkt der Poesie 
in die Einleitung verlegten, wo sie vollständig frei zu schaffen 
in der Lage waren. Das Bild musste einen passenden Rahmen 
erhalten. Die alte 'Aboda begann mit den Worten der Mischna : 
„Sieben Tage vor dem Versöhnungstage entfernt man den T Hohe- 
priester aus seinem Hause nach der Halle der Beisitzer. Mit 
einem solchen Anfang konnte der Dichter unmöglich beginnen, 
er war gezwungen, sich eine poetische Einleitung zu schaffen. 
Am besten eignete sich eine hymnische Einführung, die von 
Gottes Gnade den Ausgang nahm und allmählich zum Thema 
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überleitete. Der älteste Verfasser — der unbekannte Dichter der 
in den spanischen Gemeinden üblichen 'Aboda nsxo nnK — ge- 
brauchte da das sehr einfache Mittel, an die Weltschöpfung 
anzuknüpfen und über die wichtigsten Marksteine der biblischen 
Erzählungen hinzuführen zur Erwählung des Priesterstammes. 
Damit war er dann bei seinem Thema angelangt. In fünfzehn 
Versen schildert er, prunklos und doch recht eindringlich, die 
Schöpfung, die Einsetzung des Menschen ins Paradies und seine 
Vertreibung, die Sündflut, den Turmbau zu Babel ; die Frömmig- 
keit der Erzväter, die Erwählung Levis unter den zwölf Stämmen. 
Die Darstellung ist so weit knapp und schlicht, erst wo er auf 
die Ahroniden zu sprechen kommt, wird der Dichter ausführlicher, 
dem Schmuck der Kleidung und den dienstlichen Pflichten der 
Priester widmet er verhältnismässig viel Raum. 

So naiv dieser erste Versuch auch war, so tiefen Eindruck 
muss er auf die Zeitgenossen gemacht haben. Seine Darstellungs- 
weise wurde vorbildlich für fast alle vom siebenten Jahrhundert 
an gedichteten Sidre 'Aboda, alle folgen diesem Muster. „Mit 
der Weltschöpfung beginnend, führen sie die wichtigsten Mo- 
mente der jüdischen Urgeschichte durch bis zur Erwählung des 
Priesterstammes, und aus seiner Mitte des Hohenpriesters, des 
Vermittlers der Versöhnung" *). Erst auf dem Höhepunkt der 
Poesie der Juden in Spanien wurde der „rezipierte Typus/ ver- 
lassen; Moses ibn Esra aus Granada (um 1100) ist, soviel ich 
sehen kann, der Erste und Einzige, der von jener durch die 
Jahrhunderte geheiligten Gedankenverbindung abzugehen wagte, 
der mit einem vollklingenden, aus echter Dichterbrust kommenden 
Hymnus einsetzte und den Übergang von Gott zu seinen Priestern 
auf sehr leichtem und natürlichem Wege fand 2 ). 

Nachahmung bewunderter Vorbilder gehört zu den Eigen- 
tümlichkeiten orientalischer Poesie 8 ), das war ein hinreichender 
Grund dafür, dass die 'Aboda-Dichter dem alten Schema treu 
blieben. Die herkömmliche Art hatte aber auch den grossen 
Vorzug, dass sie den Dichtern reiche Anregung brachte, dass 
sie ihnen ermöglichte, die Nüchternheit des Lehrgedichtes durch 



*) Sachs, ReL Poesie etc., S. 177 f. 

2 ) Das. S. 286. 

•) J. Wellhausen, Die alte arabische Poesie, in Cosmopolis, 1, 597, 
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Beimischung einer Reihe von lyrischen und epischen Elementen 
auszugleichen. Was konnte aus jenem flüchtigen Ueberblick 
über die Geschichte nicht alles gemacht werden ! Da war zu- 
nächst das Schöpfungswerk der sechs Tage, es konnte in seinen 
Einzelheiten ausgeführt, es konnten die biblischen Beziehungen, 
die agadischen Auslegungen der einzelnen Gegenstände der 
Schöpfung herangezogen werden. Die Naturschilderungen der 
Psalmen und des Buches Hiob, die bei den Propheten gebrauchten 
Bilder aus der Natur, die Erzählungen der Schrift von der wunder- 
baren Durchbrechung des Naturverlaufs, sie alle mussten für 
die Ausschmückung dieser Einleitungen den Stoff liefern. Auf 
einer fortgeschrittenen Stufe wissenschaftlicher Erkenntnis, wie 
sie in Spanien erreicht ward, wurden sogar naturgeschichtliche 
Einzelheiten verwertet. Die Erschaffung des ersten Menschen- 
paares, seine Hoheitsstellung im Garten Eden, die Versündigung 
und Vertreibung, der Bruderzwist von Kain und Abel bildeten 
ein weiteres Stoffgebiet. Dann konnten Noah und die Sintflut, 
der babylonische Turmbau und die Sprachverwirrung bearbeitet 
werden. Vor allem aberbot die Gestalt Abrahams, „des Glaubens- 
lichts, das in finsterer Nacht erstrahlte", so viel Anziehendes, 
dass sie die Dichter zu längerem Verweilen verlockte. Von Isaak 
wurde meist nur die Opferung erwähnt, so dass seiner lediglich 
im Zusammenhange mit der Glaubensstärke seines Vaters ge- 
dacht ward 1 ). Eine stärkere Anregung brachten Jakobs wechsel- 
reiches Geschick, die wiederholten Offenbarungen Gottes in seinem 
Leben. Auch die Unterdrückung der Israeliten in Aegypten, die 
Befreiung durch Moses, die Wunder auf dem Zuge durch die 
Wüste wurden zur Behandlung herangezogen ; allerdings tritt 
die Gestalt Moses niemals besonders in den Vordergrund. So 
kommt der Dichter endlich zur Errichtung des Heiligtums, zur 
Erwählung des Stammes Levi und zur Einsetzung des Priester- 
tums. Da bot ihm der Midrasch, aus dessen Blumengarten er 
für seine ganze Poesie duftige Blüten entnommen hatte, den 
Uebergang zum Thema» Ahron und seine Söhne empfingen bei 



*) Einige Zitate über die Erwähnung dieses Punktes bei den 'Aboda- 
Dichtern gibt Zunz, Synagogale Poesie, S. 137 ff. Wenn er bei Moses ibn 
Esra die Akeda vermisst, so liegt der Grund im Fehlen des geschichtlichen 
Qemfüdes bei diesem Dichter, 
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der Errichtung der Stiftshütte in siebentätiger Vorbereitung ihre 
Priesterweihe ; am Schluss der Vorschrift darüber heisst es : wie 
man an diesem Tage getan, hat der Ewige geboten weiter zu 
tun, um für Euch Sühne zu schaffen (Lev. VIII, 34). Diesen 
Vers hat der alte Midrasch 1 ) auf die jedesmalige siebentägige 
Vorbereitungszeit -des Hohepriesters für den Versöhnungstag ge- 
deutet, und die 'Aboda-Dichter haben fast ohne Ausnahme diesen 
Vers zum Abschluss ihrer Einleitung und zum Uebergang zu 
dem in der Mischna Joma dargebotenen Stoff gewählt. Wiederum 
sind es erst die Spanier der Blütezeit, die sich von der Regel 
lossagen, die beiden ibn Esra, Moses und Abraham, haben sich 
selbständig den Uebergang geschaffen. 

In der Ausführung der Einleitung begegnen wir bei der 
Mehrzahl der Dichter einer weitgehenden Aehnlichkeit, bis auf 
den Ausdruck stimmen sie häufig überein 2 ). Man muss an die 
„schematische Topik der Kassiden" bei den Arabern denken, 
um die Erscheinung richtig zu würdigen. Freilich hat nicht 
jeder Dichter stets sämtliche genannten Motive verwendet, auch 
nicht immer mit derselben Ausführlichkeit bei den Einzelnen 
verweilt, je nach der Richtung des Geschmackes und dem Reich- 
tum der Phantasie der Einzelnen wurde bald dieser, bald jener 
Stoff bevorzugt. Aber es konnte auch geschehen, däss sie alle 
sich gleicher Beliebtheit erfreuten, und alle zur Bearbeitung 
kamen. Dann wuchs die Einleitung, deren Länge ohnehin regel- 
mässig im Missverhältnis zur Ausführung des Themas stand, 
ins Ungemessene. In den 'Abodas des Salomo ha-Babli aus 
Rom (ca. 1000) und des Isaak ibn Gajjat aus Lusena (um 1050) 
nimmt sie eine volle Hälfte der ganzen Poesie ein, 106 bezw. 
110 Doppelverse, in einigen Fragmenten sogar noch mehr. 

Somit wäre der Dichter bei seiner Aufgabe angelangt, der 
Versifizierung des Kultus des Versöhnungstages, aber ehe er 
auf das Thema eingeht, fesseln ihn noch einige Argumente, hält 
er sich bei einzelnen malerischen Punkten auf, die seine Phan- 



*) Sifra, Abschn. rc, Ende: njnt* no« p*o 'n ms mn m«a ray nwo 
. . . ta* )na rvnfiD onifian wtropDns»; vgl. auch b. Joma 4 a, jer. am Anfang. 

*) Ein reichhaltiges Verzeichnis von „Parallelen der 'Aboda's" bietet 
Zunz, Literatargeschichte der synagogalen Poesie, Beilage III, S. 643 ff.; 
selbstredend Hessen sich dieselben durch die neuen Texte beträchlich vermehren. 
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tasie anregen. Zunächst verbreiteten die Paitanim sich aus* 
nahmslos gern über die Woche, die dem Hohepriester zur Ein- 
führung diente, in der er über die Heiligkeit seiner Mission, 
über die Bedeutung und Ordnung seines Dienstes Belehrung 
empfing. Auch die Massregfeln am Rüsttage und die Vorbereitungen 
am Tage selbst waren ein beliebtes Thema, das lange ausge- 
sponnen wurde in einer Art, die stellenweise das Kopfschütteln 
der Halachisten erregte 2 ). Unter den Vorbereitungen war eine, 
die von einigen Verfassern bearbeitet, die poetischeste Stelle 
ihrer 'Aboda genannt wenden kann. Wie die grossen Epiker 
ihre Helden bei der Rüstung vorführen und jedem einzelnen 
Gewände Aufmerksamkeit widmen, so haben einige Dichter, vor 
allem der älteste mit Namen bekannte, Jose ben Jose (um 
650) den Hohepriester beschrieben, wie er den priesterlichen 
Schmuck anlegt. Es handelt sich um die goldenen Gewänder, 
die beim Morgenopfer getragen wurden, die für den besonderen 
Kultus des Tages nicht zur Verwendung kommen durften, es 
war ein rein poetisches Bedürfnis, das die Dichter zur Be- 
trachtung und Darstellung dieses Punktes führte. Die talmudische 
Agada, besonders die palästinische '), hatte bereits die Bedeutung 
der Priestergewänder als Sühnemittel symbolisch ausgelegt, die 
'Aboda-Dichter folgten ihr darin, dass auch sie bei der Be- 
schreibung des prächtigen hohepriesterlichen Schmuckes jedem 
seiner Gewänder eine sühnende Wirkung für bestimmte Arten 
von Vergehen zuschrieben. Salomo ibn Gabirol suchte seine 
Vorgänger noch zu übertreffen. Er beschreibt den Brustschild 
des Hohepriesters in seinen Einzelheiten, auf dessen zwölf Edel- 
steine verteilt er nach der biblischen Andeutung die Namen der 
zwölf Stämme, aber jedem Namen fügt der Dichter eine An- 
spielung aus dem Segen Jakobs bei, und obendrein bringt er 
sie in Verbindung mit den zwölf Sternbildern des Tierkreises. 
Auf diese Weise wurde der eigentliche Gegenstand der 
Dichtung in der Darstellung vollständig zurückgedrängt, der 
Kultus des Versöhnungstages an sich wurde in wenige Zeilen zu- 
sammengefasst und beschränkt auf diejenigen Angaben, die un- 

*) Vgl. dazu Derenbourg in REJ, VI, 75 ff. Ich gedenke, an anderer 
Stelle näher auf dieses Thema einzugehen. 

*) jer. Joma VII, 8 (44 b), vgL b. 'Arakhin 16 a. 
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entbehrlich waren zur Ueberleitung von einem Sündenbekenntnis 
zum andern. Vorgänge, die sich dramatisch beleben Hessen, er- 
freuten sich der Beachtung der Dichter. Wie der Hohepriester, 
geleitet vom Tempelhauptmann, po, und dem Vorsteher der dienst- 
tuenden Abteilung, att im twn, zu den beiden Böcken hinschritt 
und das Los warf, um den einen als Opfer für Gott, den an- 
deren für den 'Asasel zu bestimmen, solche Szenen schilderten 
sie mit Vorliebe. Hingegen wurde das Opfer mit wenigen 
Worten abgetan, der Dienst im Allerheiligsten, die Zubereitung 
des Räucherwerks, die Sprengungen des Opferblutes sind auf 
das knappste Mass zusammengedrängt 1 ), selbst im Verhältnis 
zur Mischna erscheinen sie auffallend gekürzt. Nur Meschullam 
b. Kalonymos hat in seiner im deutschen Ritus üblichen 'Aboda 
sich in wortreicherer Darstellung gefallen. Die anderen Dichter 
hingegen haben auch hier nur den rasch fortschreitenden Hand- 
lungen ihre Aufmerksamkeit zugewendet; sie beschreiben die 
Schwierigkeiten des wiederholten Eintretens in das Allerheiligste, 
die Geschicklichkeit in der Zubereitung des Räucherwerks. 
Ebenso bietet ihnen der fröhliche Abschluss, der Jubel des be- 
geisterten Volkes, der Triumphzug des Hohepriesters ein will- 
kommenes Arbeitsfeld. 

Von ausschlaggebender Bedeutung wurde für unsere Li- 
teraturgattung die äussere Form. Mit dem Uebergang zur 
freien poetischen Bearbeitung musste die 'Aboda das Ge- 
wand des Piuts anlegen. Die Form schien jenen Zeiten eine 
unerlässliche Bedingung der Poesie zu sein, ohne die schwere 
Rüstung des Piut war eine synagogale Dichtung undenkbar, und 
ihre ganze Gestalt wurde durch deren Gewicht eingezwängt und 
niedergedrückt Für die 'Aboda kommen an den Anfängen 
der Zeilen Alphabete und damit verbunden Namens- 
Akrostichen, an deren Enden Reime und Bibelverse zur 
Anwendung. — Die älteste poetische 'Aboda ntfD nntt liess 
die Zeilen in alphabetischer Ordnung aufeinander folgen, ab- 
wechselnd in gerader und umgekehrter Reihe. Allmählich wurde 
die Form komplizierter, die alphabetischen Zeilen erweiterten 

*) Dabei wurden gerade sie als das wichtigste betrachtet; vgl. Siddur 
Amram 48b: rnrcp rto\ owi nain |m proi rmr\ |r» tm. 
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sich zu alphabetischen Strophen, die 2, 4 und 5, aber auch 8, 10, 
20 und sogar 24 Verse zählten; und wie es 'Abodas gab, die 
in Halbzeilen zerfielen, bei denen jede mit dem betreffenden 
Buchstaben begann, so gab es auch solche mit Doppelzeilen, 
bei denen stets nur der zweite Vers mit demselben anhob; Die 
Dichter waren im allgemeinen bestrebt, mit einem Alphabet 
auszukommen, und richteten die Länge der Strophen danach ein ; 
gestattete die breite Anlage ihrer Dichtung das nicht, so nahmen sie 
mehrere Alphabete und wechselten zwischen der gewöhnlichen (y») 
und der umgekehrten Folge (pntwi) ab. Das Alphabet wird in den 
allermeisten Fällen so verwertet, dass es als erster Buchstabe 
an der Spitze des Verses steht, es kann aber auch in sehr ge- 
künstelter Form angewendet werden. Saadja's 'Aboda besteht 
aus 22 Strophen von je 4 Zweizeilern, achtmal mit demselben 
Buchstaben des Alphabets, aber jeder Zweizeiler hat am Anfang 
vor seinem Buchstaben noch die Präposition o, und mit demselben 
Wort, mit dem er beginnt, nur unter Weglassung des o, schliesst 
er auch. Dieses Beispiel, das dem Dichter eine schier unerträgliche 
Fessel auflegt und die Eleganz der Sprache stark beeinträchtigt, 
fand in Spanien die eifrigste Nachahmung. Joseph ibn Abitur, 
Isaak ibn Gajjat, Moses ibn Esra, wahrscheinlich auch Gabirol, 
sind ihm gefolgt, nur dass bei ihnen jedes Mal das zweite Wort 
des Zweizeilers gleichzeitig den Schluss des selbigen und den 
Anfang des folgenden Zweizeilers bildet. 

Verhältnismässig selten ist in den 'Aboda-Dichtungen ein 
Akrostichon anzutreffen; wo es vorkommt, haben die Dichter 
an die Alphabete noch einige Verse angereiht, deren Anfangs- 
Buchstaben ihren vollen Namen mit vorhergehendem s i», folgen- 
dem pin ergeben (z. B. pm ktjj> p apr. p wo "W.) Auch über diese 
gangbaren Formen hinaus haben die 'Aboda-Dichter sich bis- 
weilen besondere äussere Fesseln auferlegt. Die 'Aboda des 
römischen Ritus und ein Fragment eines Unbekannten (Anhang 
X) sind so angeordnet, dass die Strophe aus vier Doppel- 
zeilen besteht; jede Doppelzeile schliesst mit einem kurzen Glied 
von zwei Worten, deren erstes vfn, deren zweites meist ein 
Verbum ist.' Gabirol's 'Aboda (Anhang VI) hat ebenfalls 
Strophen von vier Doppelzeilen; die Strophen beginnen ab- 
wechselnd mit nt . und Dlö, während jede zweite Vershälfte durch 
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vh T? eingeleitet wird, und erst nach diesen Partikeln folgen die 
entsprechenden alphabetischen Strophenanfänge. 

1 Auch an Rhytmus fehlt es den 'Abodas nicht, die Dichter 
waren bestrebt, durch annähernd gleiche Silbenzahl innerhalb 
der Versteile einen gewissen Gleichklang herzustellen. Ein 
durchgeführtes Metrum hingegen begegnet in den 'Abodas, 
selbst in der Blütezeit der spanischen Dichtung, nicht; erst 
S. D. Luzzatto hat in seiner 'Aboda ein Versmass ziemlich 
konsequent durchgeführt. 

Mit diesen Schwierigkeiten, die sie den Syrern entlehnte, 
verband die hebräische Poesie das Kunstmittel der arabischen 
Dichtung, den Reim. Die ältesten 'Abodas aus der Zeit, die 
der Beeinflussung durch die Araber vorhergeht, sind davon noch 
frei; Kalirs 'Aboda ist die erste, die ihn durchgeführt zeigt. 
Von dieser Zeit ab begegnet er bei allen Dichtern in der ver- 
schiedenartigsten Anwendung. Manche begnügten sich mit gleichen 
Vers-Endungen für die ganze Poesie, — nach Art der Eassiden — 
meist noch der günstigste Fall, da dann ziemlich naive Dich- 
tungen vorliegen. Andere verwendeten durchgehenden Reim für 
die Strophen, die oben genannten spanischen Dichter für die 
Zweizeiler, während bei anderen in der ganzen Poesie die ge- 
raden oder die ungeraden Verse ihren durchgehenden Reim 
' haben. Wiederum gibt es 'Abodas, bei denen alle Teile des 
Verses, und solche, bei denen die Versteile paarweise unterein- 
ander reimen (ihn Gajjat, Gabirol (?) und beide ihn Esra's). — 
Nun aber erfährt der Reim eine ganz besondere Erschwerung 
durch die Variierung mit Bibelstellen. Bei Ealir und den 
spanischen Dichtern ist der vierte Versteil stets ein biblisches 
Zitat, und dieses dient zum Reim mit einem oder mehreren der 
vorhergehenden Versteile. Eine 'Aboda, von der sich vier 
Fragmente gefunden haben, (Anhang XVI) ist so angeordnet, 
dass jeder Buchstabe des Alphabets in vier Strophen von je 
drei Doppelzeilen wiederkehrt; diese drei Reihen reimen unter- 
einander sechsmal, einen siebenten Reim liefert jedes Mal ein Bibel- 
vers. Die letzten Worte dienten, wie wir oben sahen, häufig als 
Ringworte u , als Beginn des nächsten folgenden Verses (Kalir) 
oder Zweizeilers (ibn Abitur u. s. w.). Dasselbe Wort musste 

also einem biblischen Zitat entnommen sein, mit einem bestimmten 

5 
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Buchstaben des Alphabets beginnen, für den Reim dienen und 
dann noch an drei verschiedenen Stellen sich verwenden lassen, — 
eine unerträgliche Vielseitigkeit, die man ihm zumutete. 

Akrostichis und Reim wirkten wie Schraubstöcke, die die 
Dichtungen einzwängten, die Frische und die Anmut der Sprache 
daraus verdrängten. Sie hatten Künstelei und Unnatur im Aus- 
druck zur Folge, die dichterische Schönheit hingegen trat zurück, 
. und wir können auf die hebräischen Dichter dieser Gattung das 
Urteil tibertragen, das Duval 1 ) über die Syrer der Verfallszeit 
gefallt hat, „qu' ils furent des versificateurs et non des poetes." 
Den Dichtern gebührt das Verdienst, die hebräische Sprache 
weiter entwickelt und geschmeidig gemacht, den agadischen Stoff 
und die Bedeutung der Feste ihren Zeitgenossen in ansprechen- 
der Form dargeboten zu haben. Sie standen ferner in vollem 
Einklang mit dem Geschmack ihrer Zeit, die die sklavische 
Nachahmung alter Stilarten als Vorzug betrachtete, die den 
Kunstwert einer Dichtung nach der Künstelei ihres Aufbaues 
und ihrer Form bemass. Unter Berücksichtigung dieser Tatsache, 
dass die Dichter den Besten ihrer Zeit genug getan, können wir 
sagen, dass sie geschaffen haben für alle Zeiten. 

Aus dem Stoff der 'Aboda wird seit der Zeit ihrer freieren 
Bearbeitungen ein Punkt stets ausgeschieden, der allerdings für 
poetische Ausgestaltung eine ganz besondere Eignung besitzt, 
dessen Darstellung innerhalb des Rahmens der Dichtung hin- 
gegen grosse Schwierigkeiten darbot; wir meinen das kurze 
Gebet, das der Hohepriester nach seinem ersten Eintritt in das 
Alierheiligste verrichtete. In der Mischna ist es nur andeutungs- 
weise erwähnt, im Talmud aber werden nähere Angaben darüber 
gemacht. Wir besitzen es in zwei Rezensionen, einer kurzen 
babylonischen und einer ausführlicheren palästinischen. Welche 
von beiden die ursprüngliche sein mag, lässt sich heute schwer 
sagen. Es liegt nahe, den wenigen, beiden Ueberlieferungen 
gemeinsamen Punkten die Echtheit zuzusprechen, doch ist auch 
darin Vorsicht geboten. Bestimmte Bitten waren nicht vorge- 
schrieben, und wenn es auch wahrscheinlich ist, dass die Wohl- 



') R. Duval, La litt&ature syriaque, 1899, p. 26. 



4 
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fahrt des Volkes vor allem den Gegenstand des Gebetes bildete, 
so lässt sich das doch nicht mit Sicherheit beweisen. 

Im späteren Gemeindeleben wurde dieses Gebet als ein 
aktuelles, auf das laufende Jahr bezügliches angesehen 1 ). In den 
poetischen 'Abodas ist es stets ans Ende gerückt, gleichsam 
als Nachtrag gegeben. Soweit es durch den Druck in einem 
der gebräuchlichen Riten bekannt ist, zeigt es überall eine 
überarbeitete Form; in den Handschriften, die hier zum ersten 
Male benutzt sind, treffen wir wiederholt noch den alten Wortlaut, 
und zwar ist es bald der palästinische Talmud, bald der Midrasch 
Jelamdenu, der wörtlich benutzt wird. Nur selten stehen diese 
wenigen Bitten allein, meist werden sie in erweiterter Gestalt 
oder in Verbindung mit einem ausführlichen Gebete vorgebracht. 
Die Ueberarbeitungen sind wiederum fast durchweg in alpha- 
betischer Folge gehalten, d. h. so, dass die Beschaffenheit des 
Jahres, dessen Gedeihen das Gebet gilt, durch Epitheta nach 
der Reihe der Buchstaben des Alphabets ausgedrückt wird. 
Das Alphabet kann aus Substantiven bestehen, z. B. rw 
nrQ rw DDttt oder aus kurzen Sätzen, die mit dem betreffen- 
den Buchstaben beginnen, z. B. im Ritus von Tripolis }nn pH 
nwm TYin injO rha\ Ein ganz gekünsteltes Schema enthält 
das Gebet im römischen Ritus, wo jeder Satz mit dem 
dreifachen Alphabet gebildet ist: jOrw i"pÄK nariK pttnt? 
T^rO H fi ; selbstredend ist das eine ziemlich junge Dichtung. Bei 
diesen Stücken nun kommen im einzelnen wohl Abweichungen 
vor, doch sind sie ganz unwesentlicher Art. , Der Typus ist 
überall derselbe, ein Beweis, wie früh diese Gruppe ausgearbeitet 
war, das Stück gehört in die für die Liturgie fruchtbare, uns aber 
völlig dunkle Zeit vom fünften bis siebenten Jahrhundert 2 ). 

Die Erwähnung des Austritts des Hohepriesters aus dem 
Heiligtum rief die Erinnerung an die Schilderung . wach, die das 
Buch Sirach von Simon dem Gerechten entwirft: Wie prächtig 
war er, wenn er aus dem Zelte hervorblickte, wenn er von 
innerhalb des Vorhangs heraustrat 8 )! 

*) Im Orient hatte man eine besondere Formel der Üeberleitang dafür, 

ygl. Job. Kimchi, vnpn mny, 174 a. 

*) Zunz, Ritus S. 102; Literaturgeschichte etc., S. 66 1 

*) Sirach 60, 6 -nro ns, vgl. Rapoport in o*rpn noa, IX, 116, Lands- 

huth, Onomasticon 274, JQR, X, 108. 204. 
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Die 'Aboda-Dichter knüpften daran an und Hessen dem 
obigen Gebet fast ausnahmslos eine ebensolche Beschreibung folgen; 
einige wenige schicken sie voraus, der Ritus von Algier enthält 
nur eine Zeile darüber, und allein im römischen fehlt dieser 
Passus ganz. Der Typus ist auch diesmal überall derselbe, 
. Sätze in alphabetischer Reihenfolge, in gerader und umgekehrter ; 
aber die Mannigfaltigkeit ist ausserordentlich gross, fast jeder 
Ritus und jedes unserer neuen Fragmente zeigen einen anderen 
Wortlaut, im Ganzen liegen uns zwölf abweichende Stücke vor. 
Neben einfachen treten hier sehr komplizierte Formen auf, zu 
den kurzen Sätzen, wie sie der deutsche, der spanische Ritus 
und einige Handschriften enthalten, kommen schwierigere, wie 
im Machsor Romania, wo jedem Satz eine Begründung mit 
nw >3 by und demselben Buchstaben des Alphabets beigegeben 
ist. Auch ist vielfach die Darstellung durch den Reim erschwert, 
wenn innerhalb derselben oder zweier folgender Zeilen gleiches 
Vers-Ende ist. Oder es sind die Namen der Frommen aus dem 
Altertum, besonders der Patriarchen und Propheten, oder endlich 
die Namen der biblischen Bücher benutzt, um den Glanz des 
Hohepriestern damit zu vergleichen. Die komplizierteste Form, 
vereint mit der Klage um das Aufhören des Glanzes, findet sich 
in Bodl* MS. Heb. e40 (2705). In einem Fragment schliesst 
an unser Stück noch ein anderes ähnlichen Inhalts an, ein Hymnus 
auf Ahrpn, der zu solcher Würde auserkoren war; es ist eben- 
falls alphabetisch abgefasst : Bodl. MS. Heb. e 77 (2851). 

Bei der Schilderung des alten Glanzes entringt sich der 
leichtbegreiflicbe Stossseufzer, dass all diese Herrlichkeit der 

* lätfgst hingeschwundenen Vergangenheit angehört, wo der Tempel 
stand TWW by Savi nTTD rb» Sa. Man konnte sich mit diesem 

* Satze als TJebergang begnügen, aber meist wurde er in einer be- 
sonderen Poesie weiter ausgesponnen, das ganze Alphabet wurde 
durchlaufen, um noch andere Momente aufzuführen, die das 

f einstige Glück vergegenwärtigen sollten. Auch bei diesen Al- 
phabeten kommen die verschiedensten Kombinationen vor. Nun 
folgt auf das Lob der Zeit der Preis der Zeitgenossen : „Heil 
dem Auge, das solches schauen durfte, ja beim Hörensagen 
krampft sich unser Herz. u Ursprunglich stand hier kaum mehr 

' als der eine Satz, doch bald setzten die Paitanim auch da an 
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und arbeiteten ihn in alphabetischen, gereimten und nicht ge- 
reimten Poesieen näher aus. Spanien hatte den beneidens- 
werten Besitz; von Poesieen seiner besten Dichter zu diesem 
Gegenstande; Salomo ibn Gabriol ; Moses und Abraham ibn Esra 
und endlich Jehuda ha-Levi bemühten sich um seine Aus- 
schmückung. 

War die Verherrlichung der Vergangenheit eine übertrie- 
bene, so lag der Blick auf die Gegenwart ziemlich nahe, sie bot 
in ihrer Trostlosigkeit einen genügend grossen Gegensatz. Die 
Gedankenverbindung war leicht gefunden, „der Väter Sünden 
haben den Tempel zur Zerstörung gebracht, unsere Schuld hat 
die Erlösung hinausgeschoben, " es gibt kein Heil und keine 
Hülfe, es sei denn bei unserem Vater im Himmel, an ihn richtet 
sich darum die Bitte um Vergebung und Erlösung. Nun kann 
auch jedes dieser Stücke wiederum durch besondere alphabetische 
Poesieen erweitert werden, die Klage wird dadurch breiter, wort- 
reicher, nicht bewegter. Am reichsten ist der deutsche Ritus 
mit solchen Stücken ausgestattet, in gleicher Vollzähligkeit finden 
sie sich sonst in keinem der bekannten Gebetbücher, in den 
handschriftlichen Fragmenten ebenfalls nur ein einziges Mal. 
Das für die Elegieen verarbeitete Material gehört zu dem ziemlich 
alten Bestände der Selicha und weist sicher alte palästinische 
Formen auf, leitet auch im deutschen Ritus heute noch zu den 
Selichot über. 

Das Beiwerk überwucherte dermassen, dass esdie'Aboda 
an Umfang übertraf. Die Folge war, dass die Gemeinden sich 
dagegen schützen, es von der Liturgie ausschliessen mussten, so 
ist es aus den Gebetbüchern zum grossen Teil wieder ver- 
schwunden. Im Ritus von Troyes werden sämtliche Stücke, 
auch die poetischen Bitten am Anfang, als ungehörig zurückge- 
wiesen 1 ), mit Ausnahme von rmbti Sdw wurde zu Mussaf des 
Sühnefestes von den übrigen verwandten Klagegebeten nur An- 
fang und Schluss rezitiert 2 ). 



i) ttmviD nno, herausg. von Dr. M. Weisz, Frankfurt 1905, S. 28; vgl. 
dazu die Korrekturen von AI. Marx in ZfHB, IX, S. 146: pS D*np nsut J»H 
uidn *Ai nm man mh w "no^ra rum nana nnw *a n**So nnw fei n*t* n*v 
unwü uidr nimfea SwinS *na pn nro nun dp jpna vh v mm 

*) Zunz, Ritus, 140£ 
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Wie sie einen Epilog hatte, so erhielt die 'Aboda auch einen 
Prolog mm (nta)). In ältester Zeit bildete sie einen Anhang 
zur Tefilla und schloss sich an diese unvermittelt; als neues 
Stück der Liturgie, an. Oder vielleicht kam damals schon die 
einfachste und ursprünglichste Form des Prologs vor, die sich 
auch bis heute erhalten hat: btih nVrn* *). Sicherlich wurde diese 
vorangestellt, als die 'Aboda späterhin innerhalb der Tefilla 
zum Vortrag kam. An der Stelle, an der er den vom Ver- 
söhnungstage handelnden Vers des Pentateuch zitierte, musste der 
Vorbeter (TOiC rrtv) das Gebet unterbrechen, und er selbst, oder 
ein eigens hierzu bestellter Dichter (o^d) trug die Einlage für 
den Festtag vor. Nunmehr war selbstredend eine besondere 
Einführung unentbehrlich. Zu rfrnw trat dann noch ein kleiner 
Hymnus hinzu, der, beeinflusst von dem Anfang des Seder 'Aboda, 
wo gewöhnlich die Schöpfung behandelt wurde, in einigen we- 
nigen Versen die Vorweltlichkeit Gottes besang. Diese Er- 
gänzungen nannte man nrtt. Auch die Form des Prologs be- 
hielt recht lange ihre tiberlieferte Gestalt, noch Jose ben Jose 
scheint keinen eigenen Prolog verfasst zu haben. Die Zeiten 
änderten sich, die Dichtkunst breitete sich aus, Phantasie und 
Geschmack des Publikums forderten Abwechslung. Da wurde 
es Brauch, dass in jeder Gemeinde jedes Jahr ein anderes Stück 
zum Vortrag kam. Es mag nicht immer sehr originell, — auch 
die vorhandenen 'Abodas weisen ja weitgehende Ueberein- 
stimmungen auf — selten wertvoll gewesen sein und ging, wie 
es für den Augenblick verfasst war, auch im Augenblick wieder 
unter. Die Zahl der Poesieen, die die Zeiten tiberdauerten, war 
äusserst geling, und sicherlich kamen auch auf diesem Gebiete 
die Gaben ohne Wahl zur Verteilung, und ist nicht immer ge- 
rade den besten Stücken auch das günstigste Geschick beschieden 
gewesen. 

Wie. dem auch sei, mit der Verbreitung der Poesie wurde 
es Sitte, dass der Dichter auch einen eigenen Reschut ver- 
fasste, mit dem er seine Person und das Thema seiner Dichtung 
einführte. Von Kalir ab haben das fast alle Dichter getan, die 

*) Dieses Stück steht Im Siddur von Amram und Maimonides inner- 
halb der Tefilla und endet bei Maimuni bezeichnenderweise mit *nnb *"*to 
■ppn; das ist noch ein Hinweis, dass auf die Worte ein ganz neues Stück folgte. 
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meisten benutzten den Prolog, um akrostichisch ihren Namen 
anzugeben. Der Prolog ist nie übermässig lang, in seiner äusse- 
ren Form schliesst er sich der 'Aboda an, alphabetische oder 
andere Akrostichis am Anfang, Beim oder Bibelverse am Ende, 
völlig entsprechend der Hauptdichtung ; nur ist die Form des 
Prologs freier, beweglicher, die Verse sind kürzer, weniger 
schwerfallig. Im Inhalt und Ausdruck ist die Ausführung 
ebenfalls eine leichtere, sie zeigt weit mehr Schwung. — Auch 
die Prologe hatten ihr Schicksal. Im Laufe der Zeit sind viele 
nicht abgeschrieben worden und verloren gegangen, wir besitzen 
zwei 'Abodas und keinen Reschut von Saadja. Aber die Ge- 
meinden verkannten auch oft den organischen Aufbau, sie 
warfen 'Abodas und Reschujot zusammen, die nicht zueinander 
gehörten. Der altfranzösische Ritus übernahm zur 'Aboda ' 
Jose's den einem Unbekannten angehörenden, keinem anderen 
als dem Apostel Petrus zugeschriebenen Prolog r6nn }n«. Der 
sefardische Ritus liess Gabriol's 'Abodas untergehen, verband 
aber seinen Reschut mit der alten Aboda ntfD nn*t. 

Ueberhaupt bietet es mancherlei Interesse, die Wanderung 
der 'Abodas und der zugehörigen Poesieen zu verfolgen. 
Abraham ibn Esra's Seder z. B., der im Ritus von Avignon und 
Carpentras bis auf die Neuzeit erhalten blieb, war im Mittel- 
alter vielfach in Rom, und was noch auffallender ist, in Yemen 
üblich, bis er am letzteren Orte durch das Bekanntwerden des 
sefardischen rüJto ftn» verdrängt wurde 1 ). Die Gemeinden über- 
nahmen bei solchen Uebertragungen, was ihnen gerade in die 
Hände fiel, und ergänzten so gut sie konnten. Daher folgen 
die Gedichte Joseph ibn Abitur's, Moses ibn Esra's oder Jehuda 
ha Levi's fremden 'Abodas, die Auswahl und Ueberlieferung 
geschah nicht nach literarhistorischen Gesichtspunkten, sondern 
nach den gottesdienstlichen Bedürfnissen. 

Als Bestandteil der Mussaf-Tefilla ist die 'Aboda in die 
Liturgie eingetreten, als solcher hat sie sich schliesslich auch 
behauptet ; wie an allen Festtagen die Opfer im Mussaf er- 
wähnt werden, so sollte auch der Kultus des Versöhnungs- 
tages nur in diesem Gebete zur Darstellung kommen. Den Ge- 



') Tifcl&l II, 92b, 
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meinden im Orient, in der Blütezeit des Piut genügte das nicht, 
sie wünschten nach dem Vorbilde des Sündenbekenntnisses, das 
in jedem Gebet enthalten war, auch die 'Aboda in den drei 
Tefillot des Tages, auch im Morgen- und im Mincha-Gebet vor- 
getragen zu sehen. Dem Bedürfnis konnte mit Leichtigkeit 
genügt werden, denn poetische Stücke waren in reicher Auswahl 
vorhanden. Die babylonischen Geonim traten diesem Brauche 
entgegen und beschränkten die 'Aboda auf das Mussaf- 
gebet, dennoch konnten sie zunächst mit ihrem Widerspruch nicht 
durchdringen 1 ). Am längsten scheint sich der Brauch in Bagdad 
erhalten zu haben, selbst der dort ansässige spätere Gaon Hai 
b. David war ohnmächtig dagegen. Noch Saadja kannte im 
zehnten Jahrhundert die Sitte der dreimaligen Rezitation 
einer 'Aboda, oder an vielen Orten wenigstens einer zwei- 
maligen 2 ). 

So geschah es in der Zeit, wo die Poesie lebendig und 
der Piut beliebt war. Später versiegte die schöpferische Kraft, 
die Gemeinden wünschten ausserdem eine gewisse Stetigkeit, sie 
wählten ein Stück für den Ritus ihres Ortes und hielten daran 
fest. Im Laufe der Jahrhunderte trat sodann ein weiterer 
Wechsel ein. Ursprünglich befand sich die 'Aboda nur in den 
Händen des Verfassers, war sein individueller Besitz ; er trug 
sie laut vor, die Gemeinde hörte stillschweigend zu 8 ). Später 
verschafften sich auch die Einzelnen einen Text und lasen ihn 
mit dem Vorbeter zugleich, und vollends mit dem Buchdruck 
kam der Wortlaut in die Hände aller Betenden. So verlor die 
'Aboda den Charakter der unmittelbar, persönlich empfundenen 
Poesie, sie büsste ihre Ursprünglichkeit ein, wurde ein fester 
Bestandteil der Liturgie, sie wurde Gebet, geheiligt durch die 
Gewohnheit, ausgezeichnet durch eigene Melodieen. 

Durch diesen Lauf der Entwicklung wurden die 'Abodas 
Literatur, und sie erlitten nun auch alle Schicksale der Lite- 



1 ) Zur Sache ist zu vergleichen Or Sarua onifisn Di* 71, § 281, II, f. 128, 
womit, wie mir Prof. Dr. Büchler in London nach dem Manuscript freundlichst 
mitteilt, n«ain § 629 identisch ist. Vgl. ferner Is. ibn Gajjat rnaSn, ed. Bam- 
berger, S. 68 und Dernburg in Geiger, Wissenschaftl. Zeitschrift, V, 898. 

2 ) Ben Chananja VIII, 117; Bondi, Siddur u. s. w. S. 88. 
») Is. ibn Gajjat in o»n mm* I, 107 b, § 88. 
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ratur. Davon ist das schlimmste, dass ein Teil von ihnen wenig 
Beachtung fand und verloren ging ; nur ganz allmählich erhalten 
wir jetzt einen Bruchteil dieser einst viel gepflegten und weit 
verbreiteten Literaturgattung wieder. Die geringe Widerstands- 
kraft entschuldigt der Umstand, dass sie mit der Zeit nicht ver- 
standen wurden und der Auslegung bedurften. 'Abodas wurden . 
tibersetzt 1 ) und erläutert, bereits aus dem Mittelalter rühren 
eine Anzahl ausführlicher Kommentare zu den geläufigen 'Abodas 
her 2 ) : man kann nicht sagen, dass die Erklärungen stets ent- 
behrlich seien. 

Das Ansehen der 'Abodas war ein grosses, sie wurden als 
Autoritäten für die Halacha, besonders für die Auffassung des 
Traktats Joma verwendet, wie alte massgebende Quellen ange- 
führt und erörtert. Freilich liegt diesem Brauche ein methodischer 
Irrtum zu Grunde, den Dichtern war nur am Gange der Opfer- 
handlung im allgemeinen gelegen, die Einzelheiten, die den 
Talmudisten beschäftigten, konnten sie garnicht alle beachten 8 ). 
Oder aber sie folgten in manchen Punkten palästinischen Tradi- 
tionen, die Erklärer des babylonischen Talmuds konnten sich 
dann bisweilen schwer herausfinden. Auch die poetische Ein- 
kleidung führte häufig mit Notwendigkeit dazu, dass die Ha- 
lacha nicht immer sorgfältig erwogen wurde ; denn darin be- 
stand eben der Unterschied zwischen den ältesten und den 
späteren 'Abodas, dass jene Halacha waren, diese hingegen 
freie, poetische Wiedergabe des am Versöhnungstage vollzogenen 
Kultus. 



*) z. B. ins Persische, vgl. JQR, X, 605. 

2 ) Sie sind im zweiten Teil bei den einzelnen Poesieen angeführt. 

•) Vgl. Josef Karo zu Tut I, 621. 
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B. 

So einfach und durchsichtig die Entstehung und Entwicklung 
der 'Aboda-Dichtung ist, so wenig war bisher über ihre Litera- 
turgeschichte bekannt. Bis in die Neuzeit lag sie sehr im Argen ; 
es fehlte jede Kenntnis von der Mannigfaltigkeit dieser Literatur- 
gattung. In den Gemeinden schätzte man ausschliesslich das- 
jenige Stück, das im eigenen Ritus Platz gefunden hatte, um 
die Existenz der anderen war man höchst unbekümmert, und 
selbst bei den angenommenen herrschten seltsame Vorstellungen 
über die Herkunft und die dichterische Bedeutung der Verfasser. 
Es ist ganz auffallend, wie viele Irrtümer über diese Poesie im 
Mittelalter verbreitet waren. — Der merkwürdigste und über- 
raschendste ist sicherlich jener, der Petrus zum Autor des 
Prologs zur altfranzösischen 'Aboda, rfrnn }n», machte *). Eine 
im Mittelalter unter den Juden weit verbreitete Legende erklärte, 
dass Simon Eefa, Petrus, sich für das Judentum geopfert, dass 
er, um eine reinliche Scheidung zwischen beiden Religionen 
herbeizuführen, sich scheinbar zum Christentum bekannt und 
diesem eigene Ritualien vorgeschrieben hätte. Dann hätte er 
sich in Rom ein Kastell zur Wohnung erbauen lassen, er hätte 
dort bei Wasser und Brot gelebt und im Interesse des Juden- 
tums gewirkt, insbesondere verschiedene Gebete verfasst 2 ). 

Von noch bedenklicherer Unkenntnis zeugt eine andere An- 
gabe im Machsor Vitry. Die Auswahl von 'Abodas soll dort 
als dem Belieben der Gemeinde überlassen hingestellt werden, 



*) Auch Sokrates, »r6xn enpio, wurde u. a. unter die Piut-Dichter ver- 
setzt, Vgl. Margoliouth, Hebrew und Samarit Mscrpts in the Brit. Mus. n, 358 a 
zu Add. 18690. 

*) Vgl. Machsor Vitry, S. 868: onwan ovSw t» Ton* rwa yyov mens 
nSnn jnH. Vgl. auch Rosenberg, owonp cwmj «v nte^o paip n, 107. Auch 
die Abfassung von n&eu wurde Petrus zugeschrieben. Raschi sprach 
sich gegen diese Anschauung sehr energisch aus, M. Vitry, S. 282. Die Li- 
teratur über die Petrus-Legende ist zusammengestellt bei Vogelstein und 
Rieger, Gesch. d. Juden in Rom, I, 166 ff«; Beilage zur „Allgemeinen Zeitung" 
in München vom 20, Nov. 1906, 
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und es werden neben der altfranzösischen 'Aboda drei Stücke 
zur Benutzung empfohlen, die allesamt nicht 'Abodas sind 1 ). 

Dass man den Piut-Dichter Jose b. Jose ohne Bedenken 
als Hohepriester bezeichnete, nimmt bei dem bekannten unhisto- 
rischen Sinn des Mittelalters wenig Wunder. — Wie leicht die 
Irrtümer bei ähnlich lautenden Namen sich einstellten, und wie 
wenig Sorgfalt solchen Fragen zugewendet wurde, zeigt mit 
erschreckender Deutlichkeit das Machsor Romania, dessen 
'Aboda in den einleitenden Bemerkungen richtig ppn roAtP n, 
Salomo ha Babli aus Rom 2 ), zugeschrieben ist, aber schon in 
der wenige Zeilen später folgenden Ueberschrift ist Salomo Ga- 
birol als Verfasser genannt. 

Wenn die Missverstandnisse so zahlreich sind, wo sie leicht 
zu vermeiden waren, welche Ratlosigkeit musste erst in solchen 
Fragen herrschen, wo tatsächlich verwickeitere literarhistorische 
Probleme vorlagen. Wir besitzen zwei 'Abodas, die mit den 
Worten ruitt nn» beginnen, von denen eine Jose b. Jose zugehört. 
Dass das Mittelalter sich da nicht heraus fand, über die Verfasser 
allerlei herumriet, das eine Stück sogar Kalir zuschrieb 8 ), wird 
nicht erstaunlich sein. Sind ja über diesen Punkt bis in 
die Neuzeit die Ansichten noch nicht geklärt! In unseren Tagen 
wurde das Problem noch ein wenig schwieriger dadurch, dass 
die 'Aboda nntu tsik gefunden, von einem glaubwürdigen alten 
Zeugen dem Jose b. Jose zugeschrieben wurde, und die Mög- 
lichkeit, dass ein Dichter mehrere 'Abodas verfasst hätte, 
seltsamerweise für ausgeschlossen galt; nun war die Rat- 
losigkeit erst recht gross, der Ausweg schien völlig versperrt. 
Und doch ist die Lösung überaus einfach. An der Tatsache, 
dass einzelne Dichter mehrere 'Abodas verfasst haben, kann 
im Ernst ein Zweifel nicht aufkommen. Es erscheinen in unse- 
rer Uebersicht mindestens drei Dichter, die mit Sicherheit als 
Verfasser von mehreren 'Abodas zu nennen sind. 



*) M. Vitry, 898: nw w *an mm neu w rwra rout rAnn \r\* hmh nfowi 
nays vaV i&v ut nra mpo. Die drei letzten Stücke sind Asharot, u. zw. 
das erste von Elia dem Alten (Zunz, Litgesch., S. 127), das zweite von Isac 
b. Reuben (das. 201), das letzte von Gabirol. 

*) Vgl. Zunz, Literaturgesch., S. 100, 

8 ) Das., S. 84, 
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Um die Erforschung der Literatur der 'Aboda haben sich 
neuerdings verdient gemacht : Luzzatto *), Dukes 2 ), Sachs 3 ), Zunz *), 
Halberstamm 5 ) und Derenbourg 6 ). Ihre Resultate werden durch die 
nun folgende Aufzählung erweitert und berichtigt werden. Wir 
halten uns dabei an die chronologische Folge der Dichter; die 
anonymen Dichtungen sollen mit Ausnahme der beiden ältesten 
am Schlüsse angeführt werden. 

1) D^ njntP, anonym, ohne jede poetische Form, ohne Ein- 
leitung, im Stile höchst einfach, die älteste 'Aboda, nicht jünger 
als der Abschluss des Talmuds. Sie gibt die fortlaufende Er- 
zählung von der Reihe der Kultushandlungen am Versöhnungs- 
tage im Wortlaut der Misch na Joma wieder, bisweilen wird 
der Text durch Hinzufügung des zugehörigen Bibelverses oder 
durch eine kurze Erläuterung aus dem Talmud erweitert 7 ). Das 
Sündenbekenntnis und die Erzählung vom Verhalten der anwesen- 
den Priester und des Volkes sind ganz wie in der späteren 
Liturgie ausgebildet, das Gebet des Hohepriesters ist mitten in 
der 'Aboda an seiner richtigen Stelle enthalten. Einige Wendun- 
gen lassen sich durch den Talmud nicht belegen. Der Anfang 
des Stückes wird in der Gebetordnung Amrams 8 ) angeführt, 
es wurde zur gaonäischen Zeit noch verwendet, musste jedoch 
schon damals andere Stücke im Gottesdienste neben sich dulden. 
Das hohe Alter ist durch die schmucklose Form verbürgt. Es 
dürfte nicht zu gewagt sein, das Stück mit der vor den Amoräern 
vorgetragenen 'Aboda zu indentifizieren, wenigstens kommen die 
beiden im Talmud angeführten Zitate 9 ) wörtlich darin vor. Der 
Wortlaut des Stückes erscheint hier zum ersten Male, zusammen- 
gestellt nach vier verschiedenen Fragmenten (Anhang I). An den 
wenigen Stellen, wo die Fragmente parallel gehen, zeigen sich 



J ) nw na ntow, S. 10ff., Hamagid XV, 1871, S. 293. 

2 ) Zur Kenntnis, S. 47 ff., 142 f. 

*) a. a. 0., S. 177. 

4 ) Ritus, S. 101 f., 140. 

*) Hamagid, das. 

•) REJ, VI, 76. 316. 

') Vgl. oben, S. 67. 

8 ) Amram, S. 48 b. 

') Oben, 8. 66. 
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gewisse Variationen, ein Beweis, dass man mit dem Texte einiger- 
massen frei schaltete 1 ). 

2) BWö ubxf TW2 nn* Der nächste Platz gebührt der 'Aboda 
des sefardischen Ritus. Ihre überaus schlichte Sprache, die sehr 
häufig mit dem Wortlaut der Mischna tibereinstimmt, weist auf 
hohes Alter hin. Wenn wir sie auch nicht mehr, wie bisher, 
als die älteste 'Aboda bezeichnen können, so muss sie jedenfalls 
als sehr alt angesehen werden. Vom Verfasser weiss man nichts, 
schon in gaonäscher Zeit war sein Name unbekannt, wurde sie 
„den alten Gelehrten" zugeschrieben, in späterer Zeit wurde sie 
irrtümlich oft nach Jose b. Jose genannt. Diese Dichtung ist 
seit langer Zeit die verbreitetste 2 ). 

Sie ist die älteste poetische Bearbeitung der 'Aboda mit 
besonderer Einleitung. Die Form ist noch überaus einfach. 
Das Stück besteht aus drei Alphabeten, das erste und dritte in 
gerader, das zweite in umgekehrter Reihenfolge ; nach dem dritten 
Alphabet ist die Anordnung der Zeilen ohne bestimmte Ordnung. 
, Die Sprache ist sehr leicht verständlich, schwierige Worte finden 
sich nur am Anfang der Verse wegen des Alphabets. Das Stück 
hat noch keinen Reim, kaum Rhytmus, allerdings ist die heute 
bisweilen unerhört grosse Ungleichmässigkeit der Verse wohl 
durch Interpolationen entstanden. Ein Text, der seit mindestens 
1300 Jahren benutzt und verbreitet ist, war naturgemäss zahl- 
losen Veränderungen unterworfen ; wir besitzen das Stück in 
mehreren, von einander abweichenden Fassungen. Die beste 
Ausgabe lieferte L. Ph. Prins in seinem, mit vieler Sorgfalt 
gearbeiteten dtito» obwn (Berlin 1900) ; handschriftliche Ueber- 
lieferungen bieten noch immer neue Varianten, die ursprüngliche 
Gestalt festzustellen ist heute geradezu unmöglich. 



>) Während der Drucklegung erbalte ich ein neues Fragment dieser 
^ Aboda mit der alphabetischen Einleitung run* nn*. Cod. Reggio 63 (Neu- 
bauer 1081), fol. 86 ib mit der Bemerkung a*n» rrnay vtd svdS ntf fftn *«n 
"mit hhzz, enthält nur einen Kommentar am Rande, der nw npa£ beginnt . 

2 j Saadja nennt sie in seinem Siddur Smv« »nhy jpnA, was bei Isr. 
Kimchi in hxw nmay, 7 b, durch owanpn Dnwnn inran wiedergegeben ist 
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Das Stück wurde mehrmals kommentiert : 

a) durch Joseph b. Nachmias in Codex Mont. No. 50, 2, 
fol. 67—82 ; No. 262, 1, fol. 1—9 '). 

b) Sctaeschet, Vater des vm, vgl. oiten, S. 46, Anm. 2. 

c) David Abudraham, mit Bemerkungen von Moses Nigrin, 
stark angegriffen von Joseph Karo, herausgegeben von 
Prins, a. a. 0., S. 37 ff. 

d) Ein anonymer kabbalistischer Kommentar, 71 TO map, 
in Cod. Mont. 260 2 ). 

e) Ein kabbalistischer Kommentar von Moses Cordovero in 
onmi dp rrrov tid, Venedig 1588. 

f) Einen sehr ausführlichen Kommentar gab Isr. Kimchi 
in seinem birw* map, Smyrna 1737, fol. 7—215. 

Eine italienische Uebersetzung dieser 'Aboda verfasste Debora 
Ascarelli (XVI. Jahrhundert) 8 ). 

3) Jose b. Jose, der älteste, mit Namen bekannte Piut- 
dichter (vor 700) 4 ): 

a) In Saadjas arabischem Siddur wird ihm die 'Aboda 
nrrcu T3IK zugeschrieben, die beim Morgengottesdienst verwendet 
wurde 5 ). Dieselbe hat weder Akrostichon noch Reim. Sie 
enthält ein einziges Alphabet, in dem jeder der Buchstaben 
'M — 't? 10 mal, 'n 18 mal wiederkehrt, sodass das ganze Gedicht aus 
228 Versen besteht. Das Gedicht beginnt mit einem langen 
Hymnus auf Gott (1 — 10), beschreibt ausführlich das Schöpfüngs- 
werk der sechs Tage (11 — 40) und die wachsende Sündenschuld 
der Menschheit im Paradiese (41—50), infolge von Kains Bruder- 
mord (51—60), durch das Geschlecht der Sündflut (61—70) und 
das der Sprachverwirrung (7 1 — 75)/ Als ein Licht zieht Abraham 
durch die Welt, bewährt in allen Prüfungen (76—90), Jakob 

J ) Hirschfeld H., Descriptive Cat&logue of the Hebrew Mss. of the 
Montefiore Library, S. 10. 85. 

*) Hirschfeld, S. 84. 

*) In Rieti's ünwwn flpo, Venedig 1601; 8. Steinschneider, Gat. Bodl. 
1988; Die italienische Literatur der Jaden in Monatsschrift, XLIII, 1899, 
S. 92. Mortara, Indice alfabetico, S. 4. 

*) Zunz, das. 26 ff., Landshath, Onomast, 86 ff. 

6 ) VDrhh nto» im w p wS pmnz *tmh no Vimb Steinschneider, Gat 
Bodl., 2202. 
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vererbt seine Lehre weiter (91 — 100). Von seinen Nachkommen 
zeichnet sich Levi aus als Stammvater von Amrams Kindern 
(101 — 110), unter denen wiederum Ahron hervorragt, der Priester 
des Herrn (111 — 120). Nun wird die Vorbereitung des Hohe- 
priesters auf den Versöhnungstag geschildert, seine Absonderung 
und Unterweisung (121 — 130), die Einführung in den Dienst 
( — 140). Am Morgen beginnt der Kultus mit der Darbringung des 
täglichen Opfers, der Hohepriester legt zu diesem Behufe die 
goldenen Gewänder an ; in sehr behaglicher Breite wird ihre 
Bedeutung symbolisiert (147 — 176). Endlich folgt gedrängt die 
Darstellung des Morgenopfers (177 — 180) und des Kultus für den 
Versöhnungstag mit den drei Sündenbekenntnissen (181 — 224) 
sowie der Abschluss durch die Gnadenverkündigung des Priesters. 

Wenn auch die dichterische Form schon ziemlich kompli- 
ziert, die Sprache vielfach schwierig ist, ist doch an dem Alter 
dieser Poesie nicht zu zweifeln. Sie stimmt in der Art der 
Ausführung, in der Vorliebe für geschichtliche Darstellung und 
endlich durch vielfache Berührungen in der Sprache mit den 
Poesieen Jose b. Joses überein. 

Sie ist aus dem Siddur Saadjas zum ersten Mal durch 
Rosenberg mit einem Kommentar und mit Verbesserungen von 
M. Sachs in DWip crom T iWö pip II, 1—9, 86 f., heraus- 
gegeben. Ausserdem war sie in den persischen Ritus aufge- 
nommen und mit einer persischen Uebersetzung versehen. Eine 
solche enthalt das Manuskript E. N. Adlers T 79 (C). *). 

b) TDn ara thw nafc nn». Dieses Stück wurde von S. D. 
Luzzatto entdeckt und ebenfalls unserem Dichter zugeschrieben 2 ). 
Eine direkte Angabe über die Urheberschaft fand er nirgends 8 ), 
ihn leitete vielmehr die so häufige irrige Nachricht der Alten 
von einer Poesie natt nntf, die durch Jose b. Jose verfasst sein 



') Vgl. JQR, X, 606. Einige Verse der ersten Strophe gibt Znnz 
Syn. Poesie, S. 180, in deutscher Uebersetzung. 

*) paip das., 107 f. 

8 ) Die Angabe im Ittur, II 45b : w p »mn nara mw p» ist darum 
wertlos, weil der Verf. offenbar an das andere Stück mit diesem Anfang ge- 
dacht hat. Wichtig ist das von Luzzatto angeführte Zeugnis des Ritus 
Troyes, wo zwar nicht der Namen des Verf., aber das Ende des Piut an- 
gegeben ist 



I 

I 
I 
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seilte. Ausserdem berief sich Luzzatto gleichfalls auf die sprach- | 
; liehen Analogieen mit Gedichten dieses Verfassers. Gegen Luz- j 
zatto wurde geltend gemacht, dass das zuerst genannte Stück 
nach dem untrüglichen Zeugnis Saadjas unserem Dichter ange- 
hört, und dass ihm nicht zwei 'Abodas zugeschrieben werden 
dürfen. Seitdem wir aber wissen ; dass auch andere Dichter 
mehrere 'Abodas verfasst haben, ist dieser Einwand unhaltbar 
geworden. Eine Stütze erhält Luzzattos Hypothese durch eine 
Prüfung der Form und des Inhalts. Unser Stück besteht aus 
zwei völlig durchgeführten Alphabeten von vierzeiligen Strophen, 
deren jeder Vers in zwei Hälften zerfällt ; das Ganze hat dem- 
nach 176 Doppelzeilen. Ein Reim ist nicht vorhanden. Der 
Inhalt ist so gegliedert, dass erst bei Vers 77 die Behandlung 
des Themas * beginnt, das Verhältnis zwischen der Einleitung 
und der Darstellung des Versöhnungstages ist dasselbe wie beim 
vorigen Stücke, auch die behandelten Punkte kehren alle hier 
wieder. Besonders auffällig ist die Uebereinstimmung bei der 
Symbolik der Priestergewänder (93—116), die in diesen beiden 
'Abodas enthalten und in beiden völlig analog ist. Originell 
ist die Auffassung in beiden Stücken nicht, der Talmud jeru- 
sohalmi dient ihnen gemeinsam als Quelle. Noch an drei an- 
. deren Stellen zeigt sich unsere Poesie von derselben Quelle 
_ beeinflusst, und alle drei finden sich wohl in nntM T3W, aber in 
. keiner anderen 'Aboda wieder 1 ). Zu diesem starken Zeugnis 
für eine recht nahe Verwandtschaft beider tritt die mehr als auf- 
fällige Uebereinstimmung in der Sprache, die nach Zunz Zu- 
sammenstellung an nicht weniger als 80 Stellen Parallelen auf- 
weist 2 ). Es ist daher nicht zu gewagt, wenn wir beide 'Abodas 
Jose b. Joses zuschreiben. 

Die 'Aboda nm nns II wurde im altfranzösischen Situs 
verwendet. Bei der frühen Vertreibung der Juden aus Frank- 
reich wurde sie, wie der ganze Ritus, nach Piemont übertragen, 
dort erhielt sie sich bis auf den heutigen Tag im Gebrauch der 
drei Gemeinden Asti, Fossano, Moncalvo (o«bk). Sie wurde durch 
; Luzzatto . veröffentlicht und unter Benutzung eines handschrift- 
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') Vgl. Luzzattos Kommentar im Römischen Machsor, Livorno 1856, 
II, 212 ff., Anm. 46. 49. 

>) Literaturgesch. S. 28, Beilage III, S. 648 ff. 
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liehen Kommentars, der In seinem Besitze war, mit feinem Ver- 
ständnis interpretiert 1 ). Mehrere Zitate aus dieser 'Aboda finden 
sich in den „alten Tosafot" zu Joma 2 ). 

c) Noch eine dritte 'Aboda hat Jose b. Jose verfasst. Wir 
wissen durch das Zeugnis der Geonim Natronai 8 ), Amram 4 ), 
Saadja 5 ), dass in manchen Gemeinden auch zu Mincha eine 
'Aboda gelesen wurde. Es wird eine 'Aboda zu Mincha genannt, 
die mit den Worten nAvtt ^cds begann: ö"b Tay »p s »o« motf *m 

(•.nAvu ibdk mm wttom rhu täk rpitn wrtom n»a nn« anen «nAso 

Da eine Dichtung mit diesem Anfang unbekannt war, wurde an 
den Worten allerlei verbessert 7 ). 

Nunmehr wissen wir aber, dass sie durchaus korrekt sind. 
Ein Genizah-Fragment der Bodleiana, Heb. f. 58 (2853), fol. 65 b, 
lautet folgendermassen : 

'^wi w p wS map ttd . . . D s prw nra»» 

m mbru nttTjÄ nAra nco« 
rrae pw mijn nmo wAtwi 

Es ist wenig, was wir aus diesem Fragment erfahren, aber 
an der Existenz der 'Aboda rtfm "»DK ist nicht mehr zu zweifeln. 
Ein weiteres Fragment in Cambridge enthält den Anfang einer 
'Aboda mbvu todk. Die Sprache und das Fehlen des Reims 
machen die Urheberschaft Joses recht wahrscheinlich. Den 
Text des Fragments bietet Anhang II. 

4) Eleasar ha-Kalir (vor 750). Man durfte wohl erwarten, 
dass der fruchtbarste aller liturgischen Dichter auch der 'Aboda 
des Versöhnungstages seine Arbeit gewidmet hat, aber die Er- 
wähnung einer solchen Dichtung ist so selten und so wenig gut 

') Vgl. oben, S. 80, Anm. 1. 

2 ) Vgl. dw» jtodvi zu Joma 20 b 8. v. own; 53b s. v. wo; 68b s. v. 
kSh (gehört zu 67 b); 70 b 8. v. ritten W II. Ob auch 68 b s. v. bhiD hierher 
gehört, ist fraglich. 

8 ) Siddur Amram 48 b tont pit croan m* hv nnaoa ,*»ontM an iox »am 
131 «jDioa *h* innrwa 1A1 ,nTD? nw rus» rinn i\a» n»te. 

4 ) Is. Ibn Gajjat, nvta, S. 68: ino piw low diö? ai in* onittD »di 
ipu» mSm rrnay. 

•) In seinem Siddur a. a. 0. 

•) Or Sarua II, 128 a. 

f ) Zunz, Ritus, S. 101 und Halberstam 1. c. setzen dafür nvnaa toth. 
Dass alle drei Stücke von demselben Verfasser herrühren müssen, halte ich 
nach obigem Zitat durchaus nicht' für nötig. 

6 
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beglaubigt, dass Zunz kaum wagte, eine Vermutung darüber 
auszusprechen 1 ). Heute sind alle Zweifel gehoben. Die Genizah 
bewahrt ein Stück, in welchem ein Reschut mit dem Beginn 
nno onroo ptei» und ; unter der Ueberschrift rrno, drei Zeilen 
von einer 'Aboda nroa w rramtit erhalten sind. Der Reschut 
ist in vierfachem Alphabet verfasst, die vier Schlüsse reimen unter- 
einander, der vierte ist jedesmal ein Bibelvers; darauf folgt dann 
das Akrostichon mit vierfachem llj^tf. Die 'Aboda, ebenfalls 
mit vierfachem Alphabet, ist so gebaut, dass jeder zweite Vers- 
teil ein biblisches Zitat ist, der vierte mit demjenigen Wort 
endet, mit dem die nächste Zeile beginnt. Zum Buchstaben 'tf 
muss demnach mindestens noch eine Zeile gehören. Die Sprache 
ist durchaus kaiirisch, die Selbsteinführung des Dichters im 
Reschut entspricht völlig der bei Kalir üblichen innigen, häufig 
wiederholten Demut des sündigen Menschen gegenüber der gött- 
lichen Allmacht und Gnade. S. das Fragment im Anhang III. 

Solange wir nichts besseres wissen, halte ich diese kaiirische 
'Aboda für identisch mit der bei Amram zitierten ^AtfK, sie 
wäre sonst die einzige, von der bisher jegliche Spur fehlen 
würde, es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass der angegebene 
Anfang auf einem Schreibfehler beruht. 

5) Saadja b. Joseph (892— 942 2 ). 

a) Von Saadja besassen wir bisher die 'Aboda yrst* Wto 
WW, die durch ihren ausserordentlich gekünstelten Bau bekannt 
ist. Sie bat gemäss den Buchstaben des Alphabets 22 Strophen, 
jede zu 8 Versen, 176 Zeilen, die so eingerichtet sind, dass 
die ungeraden Zeilen (1, 3, 5, 7) vor den entsprechenden Buch- 
staben des Alphabets noch ein o haben, die geraden wiederum 
(2, 4, 6, 8) mit einer Bibelstelle, überdies mit demselben Wort 
enden, mit dem die vorhergehenden ungeraden begonnen haben. 
Ausserdem reimen je zwei Verse am Ende, aber jeder Vers 
hat obendrein noch eine Zäsur, und die ersten Halbverse haben 
durchgehenden Reim in der ganzen Strophe 8 ). Ein Akrostichon 
ist nicht vorhanden, vielleicht enthielt es der verlorene Reschut. 



') Literaturgesch., S. 58. 

*) Das., 93 ff., Landshuth, 286 ff. 

•) Vgl. die Probe bei Zunz, das. 95. 
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Diesem unerträglichen Zwange der äusseren Form entspricht 
die schwierige Sprache, die es an seltsamen Wortbildungen mit 
den rätselhaftesten Poesieen aufnimmt. Nach dem einleitenden 
Hymnus auf den Schöpfer (1 — 8) werden die Schöpfungstage be- 
handelt (9— 24), sichtlich in Anlehnung an die Art Jose b. Joses. 
Adam und der Sündenfall werden rasch* erledigt (25 — 32), die 
Sintflut und der Turmbau zu Babel erhalten zusammen nur eine 
Strophe (33 — 40). Je eine Strophe widmet der Dichter Abraham, 
der Opferung Isaacs und Jakobs Pilgerschaft, den Schicksalen 
Israels in Aegypten und in der Wüste sowie der Einsetzung 
der Priester für den Dienst im Heiligtum (41 — 80). Nun beginnt 
die Erzählung von der Vorbereitung des Hohepriesters (81 — 96) 
und dem Opferdienste des Tages (97 ff.). Die goldenen Gewänder 
werden dabei einzeln aufgeführt, eine Symbolik ist jedoch nicht 
hinzugefügt. Die Schilderung des Opferdienstes (105 ff.) ist einiger- 
massen dramatisch belebt. Die Schlussstrophe bringt eine Bitte 
um gnädige Aufnahme des Gebets und um Gewährung der gött- 
lichen Verzeihung, wie sie einst beim Opferdienste zuteil wurde. 

Das Gedicht ist im Siddur Saadjas enthalten und von dort, 
wenig sorgfältig, durch Rosenberg in Kobez II, 10 — 17 veröffent- 
licht; Erläuterungen und Textverbesserungen von M. Sachs 
das., 88 ff. 

b) Ausser dieser hat Saadja nach seinem eigenen Zeugnis 
noch eine grössere Anzahl dieser „Pasukim" verfasst, sie aber 
wegen ihrer Länge nicht in seinen Siddur aufgenommen 1 ). Wir be- 
sitzen jetzt noch eine zweite 'Aboda von ihm, die fast vollständig 
erbalten ist. Sie beginnt oipD .T ovfrtt und bestand aus 22 Strophen 
zu je vier Doppelzeilen in der Reihe des Alphabets. Die Form 
ist weit einfacher als die der vorhergehenden. Die ungeraden 
und die geraden Verse haben in der ganzen Poesie durchgehenden 
Reim, die geraden auf n\ die anderen auf na. Etwas kompliziert 
wird die Anordnung durch die Ringwörter, die geraden Verse 
endigen mit demselben Worte, mit dem der nächste ungerade be- 
ginnt, sodass dasselbe Wort zweimal hintereinander folgt. — 
Die Sprache ist ebenfalls weit einfacher. Der Inhalt stimmt mit 



rrunh Min *h* un mud w oon n* d^ Cat. Bodl. 2210. 
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der ersten Poesie vollständig überein, derart dass in den meisten 
Fällen die Strophen einander decken, nur ist in unserer Dichtung 
die Darstellung weit kürzer. Der Text folgt im Anhang IV. 

6) Jochanan Cohen b. Josua (um 980 *)? Ihm wird die 
'Aboda des römischen Ritus rhu T3W und der voraufgehende 
Reschut wma) s nai iuo zugeschrieben. Die 'Aboda enthält 92 
Verse u. zw. 21 Strophen zu je vier Zeilen mit demselben Buch- 
staben des Alphabets, die letzte Strophe 'n mit 8 Zeilen 2 ). Jeder 
Vers zerfällt seinerseits in je vier Teile, davon beginnt der 
dritte mit dem entsprechenden Buchstaben des Alphabets, der 
vierte besteht aus zwei Worten, aus tih) und einem Verbum. Der 
Reschut ist in derselben Weise aus Vierzeilern gebildet, jedem 
der 22 Verse ist ein a vorgesetzt und der Stamm des Verbums 
im vierten Gliede, das stets in der ersten Person Futuri steht, 
beginnt mit demselben Buchstaben des Alphabets 8 ). Im Reschut 
reimen die ersten, drei Glieder untereinander, in der 'Aboda 
hingegen ist kein Reim vorhanden. Ebensowenig findet sich ein 
Akrostichon. Die Sprache der Dichtung ist nicht leicht, aber 
weit durchsichtiger als die Kalirs, es kommen fast ausschliesslich 
biblische Stämme zur Anwendung, es fehlen die midraschischen 
Anspielungen. Die Darstellungsweise ist nicht breit, kurz werden 
die Schöpfungstage durchgegangen, länger verweilt der Dichter 
bei den Schicksalen der ersten Menschen (13 — 28). Dann geht 
es wieder rasch über Sintflut, Turmbau (29 — 32) und die Pa- 
triarchen (33—40) zur Erwählung der Leviten (41 — 44). Ziemlich 
ausfuhrlich wird der Vorbereitungsdienst geschildert (49 — 64), 
und es bleibt für den eigentlichen Kultus nur wenig Raum, sodass 
die einzelnen Handlungen kaum flüchtig berührt werden können. 

Die Autorschaft Jochanans wird durch eine Handschrift 
behauptet 4 ), jedoch ist deren Zeugnis nicht ganz unverdächtig. 
Diese 'Aboda wird nämlich in einem gaonäischen Responsum 

1 ) Zunz, das. 98 ff. 

2 ) Nach Luzzattos Erklärung (Hamagid das.) die Hälfte von Joses 
nuu rinn II. 

*) Aus dem Reschut, Zeile 8: vh\ .*»QDn fo» .win naiai .Win ppp 
wn** Aus der 'Aboda vnya 1A1 .pina Diam nbaa .h» nnwo .inopn prw «naa 

.viBo* nfn .arA *v w .pan djj mn .d*do Vu 

4 ) Landshuth, das., S. «88. 
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zusammen mit denen Jose b. Joses erwähnt 1 ); sie hat auch 
sonst gewisse, vor allem sprachliche Aehnlichkeiten mit ihr 2 ), 
Sie findet sich endlich unter den Genizah-Fragmenten in dem 
Reste eines Gebetbuches, das nach Palästina oder Aegypten hin- 
weist 8 ). Sicheres über den Urheber lässt sich aber nicht be- 
haupten; wir haben kein Recht; sie Jochanan, innerhalb dessen 
Keroba sie steht, abzusprechen; nur werden wir wohl genötigt 
sein, die Zeit ihrer Abfassung früher anzusetzen als bisher 
geschah. Mehr Bedenken erregt der Reschut, seine äussere 
Form, vor allem der Reim, lässt ihn als jüngere Arbeit er- 
scheinen. — Die 'Aboda ist in allen Ausgaben des römischen 
Macbsor gedruckt, in der Ausgabe Bologna 1510 von dem Kom- 
mentar Jochanan Treves begleitet. 

7) Meschullam b. Kalonymus, lebte um 980 4 ) in Mainz, 
wo er auch begraben ist 6 ). Er ist Verfasser der 'Aboda na pDK, 
die im deutschen Ritus gebräuchlich ist. Das Stück hat die un- 
regelmässigste poetische Form unter allen bisher bekannten. Es 
enthält 22 Strophen in alphabetischer Reihe, von denen die ersten 
14 je 2, die nächsten zwei je 4, die fünf folgenden je 6, die letzte 
12 Verse haben. Jeder Vers zerfällt in zwei Hälften, die 
mit demselben Buchstaben beginnen. Auf das Alphabet folgt 
das Akrostichon pin WD'flAp s n s 3 oteö. Reim kommt nicht vor. 
Luzzatto hat in geistvoller Weise den Grund der Unregel- 
mässigkeit aufgedeckt. Der Dichter wollte danach die 'Aboda 
Joses abkürzen und die dem Geschmack seiner Zeit entsprechenden 
schweren Worte und poetischen Wendungen unterbringen. Statt 
der 176 Zeilen von ntfD rinn II verfertigte er deshalb nur 176 
halbe Zeilen, das doppelte Alphabet sollte überdies eine be- 
sondere Kunst darstellen. Da der Dichter nun ausserdem ein 
Akrostichon brauchte und die Poesie unmöglich länger werden 



*) S. oben S. 81. 

2 ) Zanz, das. 645 f. 

«) Bodl. MS. Heb. f. 21 (2727), fol. 64. Näheres über dieses Frag- 
ment teile ich in einem Aufsätze mit, der in Rivista Israelitica, IV, Heft 6, 
erscheint. 

4 ) Die Zeit ergibt sich daraus, dass er älter ist als R. Gerschom und 
Zeitgenosse von Simon b. Isaak. 

*) Salfeld, Martyrologium, S. 434. 
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lassen wollte, gestaltete er ihren ganzen Bau sehr unregelmässig. 
Namentlich am Schluss, merkt man, dass die Darstellung sehr 
breit und absichtlich in die Länge gezogen ist 1 ). 

Die Sprache ist die des alten Piut, doch nicht allzu schwierig. 
Die Darstellungsweise ist die übliche, am meisten verwandt mit 
der Joses; auffallend kurz werden die Erzväter erwähnt. Beim 
Buchstaben '0 kommt der Dichter zur Mischna Joma, die er der 
Reihe nach benutzt. In dieser 'Aboda werden die Kultushand- 
lungen, die verschiedenen Sprengungen des Blutes, ausführlich 
dargestellt. Sie ist die einzige, in welcher das kurze Gebet 
des Hohepriesters nicht erwähnt wurde. Der Schluss gibt eine 
sehr breite Schilderung des allgemeinen Jubels in Jerusalem, 
wenn das Sühnewerk ohne Störung vollzogen war. Diese 'Aboda 
ist am reichsten von allen mit denjenigen Stücken ausgestattet, 
die auf das „Gebet des Hobepriesters" folgen (oben S. 67 ff.). 

Die 'Aboda ist in allen Ausgaben des deutschen Machsor 
gedruckt; bisweilen mit Kommentar. Ausserdem sind Erklärungen 
zu ihr enthalten in einer Handschrift D. Kaufmanns No. 400, 
fol. 186 ff 2 ) sowie in einer Handschrift der Mtinchener Hofbibliothek, 
Cod. Hebr. No. 346 8 ). 

Zu unserer 'Aboda gehört auch eine Introduktion, die nur 
in handschriftlichen Machsorim vorkommt. ^rho m« rpMt besteht 
aus 12 Zeilen zu je vier Teilen, die untereinander reimen. Die 
ersten drei Teile beginnen mit drei aufeinander folgenden Buch- 
staben des Alphabets, der vierte ist immer ein Bibelvers. Vers 
10 und 11 ergeben das Akrostichon pm oStPö. Für die äussere 
Form scheint Kalir als Vorbild gedient zu haben. Der Text ist 
mitgeteilt im Joel Müllers, Die Responsen des R. Meschullam 
b. Kalonymos, 1894, S. 14. 

b) Demselben Autor gehört auch eine 'Aboda mit dem 
Anfang fmiAw w raw« an, die, wie es scheint, in Sachsen und 
Böhmen üblich war, und sich in den Machsorim des deutschen 
Ritus meist am Rande von ru po« findet. „Sie besteht aus 
322 Zeilen, jede zu 4 Worten; auf y« } p-wn, y», jedes vierfach, 

s ) Hamagid, das. 

8 ) M. Weisz, Katalog der hebr. Hdschr. etc. D. Kaufmann, 1906, S. 188. 

') Steinschneider, Die hebr. Hdschriften. etc. in München, II Aufl., §. 196. 
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folgt ein zweifaches pntPn (nur o und o sind einfach) und 16 
den vollständigen Namen (ohne pm) zeichnende Zeilen. Endigt 
mit Ps. 144, 15. Vier reimende Zeilen bilden die Strophe. 
Während in po« das Thema der 'Aboda mit Zeile 45 anhebt, 
geschieht es in nrw» erst bei der 133. Zeile, fast wie in der 
'Aboda von Jose" 1 ). Einen Kommentar dazu enthält Cod. 
Oppenheim 1069 F. (Neubauer, Catal. Bdl. No. 1160), fol. 155 ff. 
Der Text folgt im Anhang V. 

8) Salomo b. Jehuda ha-Babli aus Rom, lebte wahrschein- 
lich um 980 2 ), Verfasser der 'Aboda rwvbn rms. Sie ist „reim- 
los nach y» und pmwi, jede Zeile zu fünf Worten. Im *h und 
der ersten Hälfte des pntfn, ist jeder Buchstabe 8 fach, von der 
letzten Hälfte sind 7 Buchstaben ('3 bis 7i) 20 fach, das '1 16 
und die drei übrigen Buchstaben 8 fach, so dass das Ganze aus 
444 Zeilen besteht, von denen Zeile 1 — 208 die geschichtliche 
Einleitung und die folgenden die 'Aboda-Beschreibung ausmachen. 
Sie heisst bei den Alten "bnan wn tid oder s bix\ rray vro, am 
deutlichsten ^aan nebt* ra St* rrb. Eine alte Handschrift und 
das romanische Machsor enthalten Kommentare dazu." (Zunz, 
das.) Besonders lange verweilt Salomo bei der Schöpfungs- 
geschichte, die 32 Zeilen als Einleitung und 56 für das Werk 
der einzelnen Tage verwendet. Man merkt ihm deutlich an, 
wie er unter dem Einfluss gewisser Midraschim steht, die seiner 
italienischen Heimat entstammen. Ebenso ausführlich spricht 
er von den Patriarchen, von der Einsetzung des Stammes Levi. 

Der Stil dieser 'Aboda ist ausserordentlich schwierig, ihre 
Sprache ist die dunkelste von allen ; der Verfasser ist der 
Sprache durchaus nicht Herr, er ahmt Kalir nach, besitzt aber 

') Zunz, das. 110. Die Zählung bei Zunz hier und in Nr. 8 geschieht 
nach Halbzeilen. 

2 ) Das. 101, Vogelstein u. Rieger, das. 181 ff. Zunz schreibt vorsichtig: 
„Im 13. Jahrhundert galt er für den Lehrer Meschullam's b. Kalonymos". 
Seine Quelle ist folgende Notiz in Cod. Hamburg 152, fol. 48: note"W rhsp 
iy rrcn v* A lom nuAn rwi oten m '» ova Atoi nrot iw ya» iih w* »fcon 
rvrAst mn ^h nio *bd . . . . irnnann ntyy pi ms ö"bS inoS. Selbst wenn 
diese Tradition auf den Vater des Dichters Ephraim b. Jacob (ca. 1150) zu- 
rückgeht, so beweist sie doch nur, wie man sich in Deutschland erklärte, 
dass zwei Jozer für Fesach von zwei Dichtern verwendet wurden; für die 
Lebenszeit der Dichter beweist sie nichts. 
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nicht die Meisterschaft, schwierige oder seltene Stämme in ver- 
ständlicher Weise zu verwenden. Seine musivischen Anspiel- 
ungen sind weit dunkler als die Kalirs, ausserdem liebt er 
Alliterationen und gestaltet den Ausdruck recht gesucht. Die 
'Aboda Salomos wird im Ritus Romania und in Korfii verwen- 
det *), sie ist im Machsor Romania gedruckt, und dort ist ihr 
auch der unbedingt notwendige Kommentar beigegeben. Anfang 
und Ende teilt Zunz ; Literaturgeschichte, S. 102, mit. 

9) Hai Gaon (gest. 1038), das letzte Schulhaupt in Pum- 
bedita. Nach einer Notiz, deren Berechtigung ich im Augenblick 
nicht kontrollieren kann, gehört ihm das Fragment der 'Aboda 
in MS. Heb. d. 31 (2704) der Bodleiana an. Das Fragment 
ist sehr schlecht erhalten und ziemlich unleserlich. Wir geben 
den Text, so weit er zu entziffern ist, im Anhang VI. 

10) Joseph b. Jsaak ibn Abitur, jüngerer Zeitgenosse 
Hais, der älteste andalusische Dichter, „der ein vollständiges 
Maamad für den Versöhnungstag verfasst hat 2 )". Zu diesem 
gehört die 'Aboda )pw ■p bx mb» nebst dem Reschut ntfüti 
s SSro pn&nx Die 'Aboda besteht aus einem 8 fachen Alphabet, 
nur die Strophe 'tP hat 10 Zeilen, am Schluss folgt das Akros- 
tichon rjiw mit 11 Zeilen, zusammen 189 Verse. Die Strophen 
zerfallen in Distichen, deren zweites und letztes Wort stets 
gleich ist, und dasselbe Wort ist gleichzeitig das erste des neuen 
Distichons. In jeder neuen Strophe beginnt daher erst das 
zweite Wort mit dem neuen Buchstaben, während das erste 
noch mit dem vorhergehenden anfängt. Durch Zäsur wiederum 
zerfällt das Distichon in vier Teile, die paarweise untereinander 
reimen. Der vierte Teil ist ausserdem ein Bibelvers 8 ). 



*) Mit welchem Recht Is. b. Abbamari sagen konnte : rray mos wmi 
jnnn nio»fifc jbhp. nonn in» nm» onain n»w ^nnn (Zunz, das. 102, Anm. 
2), ist recht dunkel. Soll sie in Marseille verwendet worden sein ? Hat Isaak 
auch ausserhalb Frankreichs gelebt? Oder ist der Passus wörtlich einer an- 
deren Schrift entnommen? 

2 ) Charisi, Tachkemoni, III, 140; vgl. Sachs, S. 254 f. 

8 ) Die Kunstform dieser Poesie wird am deutlichsten veranschaulicht 

durch die Art des Druckes bei Brody u. Albrecht, wn ipp, S. 11 f. 
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Der Prolog enthält 18 Verse, das Akrostichon *|W s at 
doppelt, ein Distichon für pm, jede zweite Zeile ist ein biblisches 
Zitat; das ganze Gedicht hat durchgehenden Reim auf s b. 

„Der Stil ist schwer, einzelne Aramaismen und Neu- 
bildungen geben der überaus kunstvollen Form eine gewisse 
Härte und Unbeholfenheit; doch ist Kühnheit und Kraft selbst 
in dieser willkürlichen Sprachbehandlung sowie in den Bildern 
und Wendungen nicht zu verkennen." Die Darstellung ist die 
übliche, die Schöpfungstage, Kain und Abel, die Sintflut, Abraham, 
Jakob, der Priesterstamm erhalten je eine Strophe. Bei der 
Geschichte Abrahams wird ein Absatz gemacht durch den Vers 
Gen. XXII 14, bei den Priestern, wie üblich, durch Lev. 
VIII 34. Die eigentliche 'Aboda wird von Vers 113 bis 174 be- 
handelt, und erst am Schluss wieder, bei dem feierlichen Geleit 
des Hohepriesters, wird der Dichter ausführlicher. Es ist eine 
Eigentümlichkeit des Verfassers, dass er Vorliebe für naturwissen- 
schaftliche Zahlenangaben hat und bei der Ewähnung der Er- 
schaffung \on Pflanzen und Tieren die Ziffern des Midrasch über 
die Massen der geschaffenen Arten anführt 1 ). 

Die 'Aboda Abiturs wurde in ihrer äusseren Form, in 
ihrer Einteilung und Darstellung vorbildlich für die spanischen 
Dichter. Sie fand Verwendung in den Riten von Aragonien, 
von Katalonien und Montpellier; von letzterem aus kam sie nach 
dem Norden Afrikas, von ersteren nach der Türkei. Die Aus- 
gaben jener Gebetbücher gehören zu den grossen Seltenheiten, 
darum hat Rosenberg die Poesie noch einmal publiziert: Kobez 
II, 19 ff. — dort finden sich auch Auszüge aus dem Kommentar 
des Chaim Galipapa zu unserer 'Aboda nach Cod. De Rossi 
313, 6. Dieselbe Handschrift enthält einen zweiten unvoll- 
ständigen und bisher ungedruckten Kommentar zu demselben 
Stücke (S. 117 ff.). 

Von Joseph ibn Abitur scheint auch das Gedicht zu HD p3l 
TVti im sefardischen Ritus zu stammen. 

11) Salomo ibn Gabirol (um 1050): Er ist Verfasser des 
Prologs s pbm *pin "püro, der im sefardischen Ritus verwendet 
wird. Derselbe besteht aus 11 Strophen zu je vier Zeilen, die 



*) Vgl. Sachs, daa. 
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untereinander reimen ; die drei ersten sind alphabetisch geordnet, 
die vierte ist ein Bibelvers. Mit der 8. Strophe beginnt das 
Akrostichon fnVM rehv. — Eine 'Aboda von Gabirol besassen 
wir bisher nicht, nach Charisi's Zeugnis aber hat er eine solche 
verfasst 1 ), und alles spricht für die Richtigkeit dieser Nachricht. 
Sen. Sachs, der so grosse Verdienste um unsere Kenntnis von 
Gabirol besitzt, sprach darum die geistreiche Vermutung aus, 
dass ein seltsamer Einschub in der gedruckten 'Aboda Abraham 
ibn Esras ein Rest aus Gabirols Dichtung ist. Jenes Stück 
nämlich (10 Zeilen), dessen äusserer Bau mit der 'Aboda ibn 
Abiturs durchaus übereinstimmt, das sie an Schönheit der 
Sprache hingegen weit übertrifft, hat das Akrostichon ptn rehv 2 ). 
Inzwischen hat sich auch die voraufgehende 'Aboda bis auf einen 
kleinen Rest in der Bibliothek in Cambridge wiedergefunden. 

Ist diese ansprechende Vermutung richtig, so müsste Ga- 
birol mehr als eine 'Aboda gedichtet haben. Denn aus derGe- 
nizah kommen zwei weitere Fragmente, die, nach ihrer äusseren 
Form zu schliessen, zusammenhängen, von denen das zweite das 
Akrostichon jnn VlTM nöS[tP] deutlich hat. Beide sind so an- 
gelegt, dass ein Alphabet mit vorangehendem tih iy, ein zweites 
mit voraufgehendem otb sich ablösen. Inhaltlich ist hervorzu- 
heben, dass die Priesterkleider genau beschrieben werden, was 
sonst bei den Spaniern nicht vorkommt, und dass beim Brust- 
schild des Hohepriesters die Edelsteine mit den Namen der 
zwölf Stämme Israels und den^Sternhildern des Tierkreises in 
Verbindung gebracht werden. Die Darstellung der Opferhand- 
lung ist auffallend kurz. 

Alle drei Texte folgen im Anhang VII. 

Von Gabirol stammt ferner der Pismon zu Sa nn*n f H y ^nwt 
rb» mit den Stichworten p* yetwA *6n . . jnam . . ♦ *pino maarn, 
der dreifach f&p Tfchw gezeichnet ist und im sephardischen Machsor 
verwendet wird. Ein sorgfaltiger Text mit Kommentar findet 
sich in DTHTOK üAtwi, S. 68. Daselbst S. 34ff. ist auch der 
Kommentar D. Abudrahams zu Gabirols Prolog zu lesen, ferner 
hat ihn Isr. Kimcbi in torw nrop, S. 1—7 erklärt. 



*) Das. 135: wwo DttSps nnw qp onn: wap bo o^mtan ort iio nam. 
z) Hamagid das., 34t 
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12) Isak ibn. Gajjat, jHflö p praf 1 , aus Lusena (st. 1089 *), 
von seinen Zeitgenossen als Rabbiner gefeiert, als Poet gerühmt. 
Seine 'Aboda mit dem Anfang s jn KPK b& bti bewahrt das Machsor 
nach dem Ritus von Tripolis 2 ). Sie ist alphabetisch in 22 
Strophen eingeteilt, die in der Regel fünf Verse enthalten, nur 
die erste hat sechs, von den drei letzten n und w je vier, 'n 
fünf, zusammen 107 Verse. Die Strophen sind ausserordentlich 
kunstvoll gebaut, ganz ähnlich wie die von Joseph ibn Abitur, 
nur dass unser Dichter sie stets mit den zugehörigen Buch- 
staben des Alphabets beginnt, und dass die Bibelverse stets sehr 
kurz sind. Sein Akrostichon gibt der Dichter in dem zugehörigen 
Reschut -pe nhrh p3». Dieser enthält 12 Verse zu je 4 Teilen, 
die untereinander reimen, die ersten drei beginnen mit dem gleichen 
Buchstaben, der vierte ist ein biblisches Zitat. Den Schluss 
bildet W03 mit Anführung des ganzen Bibelverses, der zuletzt 
erwähnt war, Ps. 141, 3 und Ps. 19, 15. 

Der Stil der 'Aboda ist derselbe wie der der anderen 
Dichtungen ibn Gajjats, „oft dunkel und schwerfällig, hart und 
rauh in seinen Ausdrücken, rätselvoll in seinen Bezeichnungen, 
wortkarg bei gedrungener Gedankenfülle ; der nutzlose Prunk der 
äusseren Anlage mit ihren Schnörkeln und Verzierungen ent- 
schädigt keinesweges für die dadurch aufgeopferte Lebendigkeit 
und Klarheit" 8 ). Seine Freude an dem „gelehrten Wust* 
macht sich in der 'Aboda sehr bemerkbar. Der Verfasser verweilt 
recht lange bei der Schöpfung, wo er seine Kenntnisse der Kos- 
mognie und Physiologie anbringt. Auch die Geschichte der ersten 
Menschen bis zum Turmbau zu Babel behandelt er ausführlicher 
als andere Dichter, hingegen werden die Patriarchen ziemlich 
kurz abgetan. Der Opferkultus des Tages ist auf die wenigen 
Strophen von D bis n zusammengedrängt. An die 'Aboda ibn 
Gajjats schliesst sich zunächst ein Pismon zu tipd no p3l mit 
acht zweiteiligen Versen, die aufeinander reimen, der zweite ist 
ein Bibelwort; offenbar ist das Gedicht verkürzt. Sodann kommt 



*) Landshuth, das. 111 ff. 

9 ) Gedruckt unter dem Titel m»n 'ftfip. In der Ausgabe Venedig 1711 
steht die 'Aboda fol. 94 b— 98 a. Eine Handschrift enthalt Bodl. MS. Heb, 
<L 10 (2709) D, 193. 

8 ) Sachs, das. 261. 
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ein Gedicht zu yy "ntftt, bestehend aus einer Einleitung und 
sieben Versen mit dem Akrostischon ntn pror, jeder Vers zu 
drei Teilen, die untereinander reimen, der dritte bat das Stich- 
wort bm ]ny\ mit Zitaten aus der Bibel oder der Misehna. Erst 
als drittes Stück schliesst sich die alphabetische Ausführung des 
Gebets des Hohepriesters an, die in der Ausgabe offenbar eben- 
falls gekürzt ist. 

13) Moses b. Jakob ibn Esra aus Granada (um 1100), der 
gedankentiefste Dichter aus der Blütezeit der spanischen Poesie. 
Seine' Aboda txmo» s nbx bx, zwei Alphabete von je einer vierzeiligen 
Strophe, ist nach dem Muster ibn Abiturs gebaut, nach einer Seite 
leichter, insofern als nur das letzte Wort jedes Distichons und 
das erste des folgenden gleich sind, und wiederum schwerer, da 
dieses Wort mit dem nächsten Buchstaben des Alphabets be- 
ginnen muss. Die Versteile sind kurz, enthalten drei, höchstens 
vier Worte, der Bibelvers im vierten Glied sogar nur zwei oder 
drei, er ist jedoch so gewählt, dass sein erstes Wort im dritten 
Versglied zum Reim dient. Auf die Alphabete folgt das Akros- 
tichon miy ptf 3pr na meto s at. 

Diese 'Aboda zeichnet sich dadurch aus, dass ihre Ein- 
leitung von der sonst üblichen Art abweicht und den historischen 
Rückblick vermeidet. An die Offenbarung schliesst der Dichter 
die Bereitwilligkeit Israels zur Verehrung Gottes und" zur Ver- 
richtung seines Kultus an. In der Mitte des ersten Alphabets 
beginnt die Schilderung der Vorbereitungen für den Versöhnungs- 
tag, mit dem zweiten Alphabet erfolgt der Uebergang zum 
Morgen des Festes. Die Darstellung des Opferdienstes ist, wie 
üblich, sehr kurz, hingegen verweilt der Dichter auffallend lange 
beim Auslosen der beiden vom Volke angebotenen Böcke und 
zeigt besonderes Interesse für denjenigen, der zum 'Asasel ge- 
schickt wird. Ebenso ausführlich ist die Beschreibung des 
feierlichen Zuges, in dem das Volk nach vollendetem Sühnewerk 
den Hohepriester geleitet, und die Bitte am Schluss für die 
Zeitgenossen des Dichters. Die Sprache ist schön, edel, leicht- 
verständlich. Bei der verschlungenen, gekünstelten Form ver- 
dient das ganz besondere Anerkennung. 

Zur 'Aboda Moses ibn Esras gehört auch der Prolog *piJW 
VH ""WD mit vierfachem pm |ep TWQ "W, alle vier Zeilen reimen 
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untereinander. Auf die 'Aboda folgen zwei Pismonim zu no p21 
TTO und pj -w», beide akrostichisch pm pp[n] ntt>ö und mit 
Reim. 

Die ganze Komposition wird in den Riten von Algier und 
Oran verwendet, der Prolog und die Schlussgedichte auch im 
sefardischen Ritus und in Yemen. 

14) Jehuda ha-Levi. Von dem berühmtesten hebräischen 
Dichter besitzen wir vorläufig nur einen gereimten Pismon nach 
Abschluss der 'Aboda zu p> i»k mit den Stichworten py "wk 
xhn . • . wob . . . wipe rro*7 rbip . . . pro iwo «So mit dem Akros- 
tichon mVP, enthaltend eine Symbolik der Priestergewänder. Das 
Stück wird im sefardischen Ritus verwendet, beste Ausgabe mit 
Kommentar in ufm\, S. 70. 

Auffallend genug ist es, dass unser Dichter die 'Aboda 
garnicht bedacht und sich mit dieser Poesie zum Schluss be- 
gnügt haben soll. Im Kommentar Abudrahams wird eine alte 
Tradition erwähnt, nach der der Dichter ein anderer Jehuda 
ha-Levi, nicht der Kastilier, wäre, eine Nachricht, die nicht ohne 
weiteres zu verwerfen ist. In diesem Falle würde Jeh. ha-Levi 
tatsächlich für die 'Aboda nicht gedichtet haben, oder dieselbe 
wäre ganz und gar verloren. 

15) Abraham b. Meir ibn Esra. (Gest. 1165). Seine 
'Aboda van nb *m$ besteht aus 22 Strophen von je drei Versen 
zu vier Teilen, die paarweise reimen, wobei der vierte Teil 
stets ein den Gottesnamen enthaltender Bibelvers ist. Dem 
Alphabet folgt das Akrostichon pm pp tnrp p ötok s te mit je 
einem Vers, die ganze Poesie enthält 91 Verse. Der vorauf- 
gehende Prolog map TiD [n]Y3W besteht aus 13 Doppelzeilen 
zu je vier Teilen nach demselben Bau, nur dass hier die beiden 
geraden Teile (2 — 4) Bibelverse sind. Vers 12 enthält sogar 
4 Bibelverse, die alle mit dem Gottesnamen schliessen, deren 
Anfang das Akrostichon trox ergibt; Vers 13 vier Verse, die 
alle mit dem Gottesnamen beginnen und auf s b reimen. Am 
Schluss der 'Aboda folgt ein Pismon zu pj *wk mit den Stich- 
worten ¥hn . . wrfwa wtjk ♦ . hm ]rai . . nrun p timi mit dem 
vierfachen Akrostichon d-qk. Die Strophen enden in allen ihren 
Teilen mit den fortlaufenden Zahlwörtern 1 — 5. 

„Die 'Aboda ist die einzige grössere Komposition Abraham 
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ibn Esras. Nach einem zierlichen, etwas kalt und verständig 
gehaltenen Reschut nimmt er in dem Eingange denselben Gang, 
den wir oben als den dieser Dichtung eigentümlichen bezeichnet, 
von der Weltschöpfung bis zur Erwäblung Ahrons und gibt dann 
das ganze Rituale des Tempeldienstes, sogar die dort üblichen 
Ausdrücke in Alphabete und Reime bringend 1 ). <c Unser Dichter 
hat sich die Freiheit gestattet, das Sündenbekenntnis nicht ganz 
im Wortlaut der Mischna wiederzugeben, sondern der Form 
seiner Poesie anzupassen. Am Schluss ist die Darstellung an 
einem Punkte lückenhaft, wahrscheinlich infolge einer Auslassung 
im Texte. Sicher ist, dass am Ende in einigen Handschriften 
und den gedruckten Ausgaben einige Verse von einem anderen 
Dichter eingedrungen sind, die den Zusammenhang unterbrechen, 
eine andere poetische Form und vor allem das Akrostichon tkHv 
haben 2 ). 

Die 'Aboda Abraham ibn Esras war im Mittelalter in Süd- 
frankreich, in Rom und in Yemen üblich und findet sich in 
zahlreichen Handschriften dieser Ritualien. Erhalten hat sie 
sich im Ritus von Avignon und ist in der Ausgabe dieses Machsor 
gedruckt. Der Pismon am Schluss wird auch im sefardischen 
Ritus verwendet; vgl. ühwn S. 69. 

16) Samuel David Luzzatto. Nach einer Pause von 700 
Jahren versuchte sich der junge Luzzatto wiederum mit einer 
'Aboda, die an Wert hinter den mittelalterlichen Dichtungen 
nicht zurücksteht, an Länge, allerdings auch an Eleganz und 
Klarheit der Sprache die meisten von ihnen übertrifft. Ein Prolog 
von 10 Strophen zu 6 gleichmässig gebauten Versen mtA nn» "]TO 
enthält einen Hymnus auf Gott, der den Versöhnungstag einge- 
setzt und den Kultus angeordnet hat, sowie eine Bitte um Ver- 
zeihung der Sünden. 

Die 'Aboda ytm& pa wn dv h äS besteht aus nicht we- 
niger als 84 Strophen zu je 6 Zeilen und verbreitet sich ebenso 
ausführlich über die Woche der Vorbereitung für den Hohe- 
priester, wie über alle Einzelheiten des Kultus; auch die Stinden- 
bekenntnisse, die Erwiderung des Volkes, das Gebet des Hohe- 



] ) Sachs, das. 

*) Vgl. oben S. 90. 
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priesters im Allerheiligsten sind in Verse gebracht. Ein inniges 
Gebet um Herbeiführung des messianischen Heils schliesst das 
Ganze ab. 

Die Dichtung ist niemals im Gottesdienste verwertet worden, 
vielleicht auch nicht einmal dafür gedichtet. Sie ist in Luzzattos 
CJtt T1X3 enthalten und innerhalb dieser Sammlung in der Zeit- 
schrift Bikkure ha-Ittim, 1825, S. 29—50, veröffentlicht. 

17) Nechama? Mit diesem bisher unter den Paitanim nicht 
bekannten Namen ist das Fragment Taylor-Schechter Coli. H. 6, 
Nr. 18 gezeichnet. Es ist alphabetisch, jeder Buchstabe elffach, 
jeder Vers zerfällt in vier Teile, die alle untereinander reimen. 
Der letzte Vers gibt das Akrostichon. Die Poesie war recht 
ausführlich, wie der erhaltene Schluss beweist. Die Sprache 
bietet keine besonderen Schwierigkeiten. Dem Stile nach ist 
man berechtigt, die 'Aboda etwa in die Zeit Gabirols zu ver- 
setzen. 

Der Text im Anhang VIII. 

18) Annonyme Dichtungen: 

a) 'Aboda rbm |n», vierfaches Alphabet, in sehr langen 
Versen, ohne Reim, jedoch mit Ringworlen derart, dass jede 
Zeile mit dem Worte endet, mit dem die folgende beginnt. Die 
Darstellung ist die übliche. Erhalten ist ein sehr langes Frag- 
ment bis zur Verrichtung des Dienstes im Allerheiligsten. Der 
'Aboda geht voran ein Reschut sl rb^ rPD •jictPtf, ebenfalls alpha- 
betisch in vierteiligen Versen, die unter einander reimen, immer 
der vierte ist ein Bibelvers und beginnt mit demselben 
Buchstaben des Alphabets. Ein Akrostichon ist nicht vorhanden. 
Die Sprache ist in beiden Stücken nicht sehr gewandt, im Pro- 
log wenigstens verständlich, in der 'Aboda vielfach recht gesucht. 

Der Text im Anhang IX. 

b) Bodl. MS. Heb. f. 59 (2854), fol. 12—15. Fragment 
mit demselben Bau, wie die 'Aboda des römischen Ritus (oben 
Seite 64), beginnt bei der Strophe s mit der Sintflut und reicht 
bis zum Schluss. In dem fehlenden Anfange waren die Schöpf- 
ungstage offenbar sehr eingehend behandelt, wahrscheinlich ging 
ihnen ein Hymnus voraus. In dem vorliegenden geschichtlichen 
Teil ist Abraham auffallend kurz erledigt, die Opferung Isaaks 
nicht ausdrücklich erwähnt. Dafür sind die Priester mit mehr 
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Raum bedacht. Die Darstellung des Kultus ist die übliche. 
Auffallenderweise fehlt beim dritten Sündenbekenntnis ein 
Hinweis darauf, dass der Priester zu dem Bock für den 'Asasel 
schreitet. 

Die Sprache ist einfach, enthält keine unverständlichen 
Anspielungen, keine Beziehungen auf den Midrasch und gleicht 
auch darin der 'Aboda des römischen Ritus. 

Text im Anhang X. 

c) Bodl. MS. Heb. d. 63 (2826), fol. 75. Fragment, 
doppeltes Alphabet, die Zeilen zu je vier kleinen Absätzen, kein 
Reim. Erhalten ist ein grades Alphabet von s bis zum Ende, 
der Anfang eines umgekehrten. Unser Stück beginnt bei der 
Darbringung des Morgenopfers und reicht bis kurz nach dem 
zweiten Sündenbekenntnis. Die Einleitung scheint, da das Frag- 
ment offenbar noch zum ersten Alphabet gehört, ziemlich kurz 
gewesen zu sein, vielleicht setzte sie sofort mit der Mischna 
Joma ein. Die Darstellung des Opferkultus ist hingegen ziemlich 
ausführlich, sie zeigt in der Anlage Aehnlichkeit mit dem hier 
folgenden Stücke. 

Der Text im Anhang XI. 

d) Bodl. MS. Heb. e. 69 (2847), fol. 50—51 b. Fragment 
einer sehr langen 'Aboda ohne Reim, die Strophe zu 10 vier- 
zeüigen, recht kurzen Versen, von denen jeder vierte mit dem- 
selben Buchstaben des Alphabets beginnt. Unser Bruchstück 
enthält die Strophen S 8 bis 3 1 und nach einer Lücke p 8 bis Y4, 
es beginnt mit dem babylonischen Turmbau, und die J Strophe 
handelt erst von der Opferung Isaaks. Zum Kultus des Ver- 
söhnungstages kann der Dichter erst mit der V oder c Strophe 
gekommen sein. Auf p folgt das erste Sündenbekenntnis, dem 
ein poetisch gehaltenes Gebet vorausgeht, auf i wahrscheinlich 
das zweite. Die Darstellung war offenbar nur auf ein Alphabet 
berechnet und am Schluss wie gewöhnlich sehr zusammenge- 
drängt. 

Die Sprache bietet keine besonderen Schwierigkeiten, er- 
innert sehr an Kalir. 

Der Text im Anhang XII. 

e) Bodl. MS. Heb. e. 40 (2705), fol. 56. Fragment einer 
'Aboda, doppeltes Alphabet, jeder Vers in vier kurzen Teilen, 
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die untereinander reimen. Das Fragment beginnt mit der Strophe 
D, reicht bis zum Schluss der 'Aboda, enthält dort noch einen 
Pismon zu TTO Hö. Die hier fehlende Einleitung scheint ziemlich 
ausführlich gewesen zu sein und mehr als die Hälfte der Poesie 
eingenommen zu haben. Die Darstellung im vorliegenden Stücke 
ist im ganzen recht kurz und enthält nur die Stichworte für den 
Kultus. Sie verfährt mit dem Gegenstand ausserordentlich frei 
und macht Angaben, die dem Pentateuch und der Mischna direkt 
widersprechen. So lässt sie Zeile 5 dem Hohepriester nach 
dem ersten Sündenbekenntnis die goldenen Kleider bringen. 
Der Inhalt der Strophen y und c passt wohl für den Vorabend 
des Versöhnungstages, aber gar nicht für den Tag selbst. Die 
Sprache ist sehr gewandt und leicht verständlich, aber der In- 
halt voller Rätsel. 

Der Text folgt im Anhang XIII. 

1) Bodl. MS. Heb. d. 42 (2740), foL 24 b. ff. Fragment, 
14 mal das Alphabet, jeder Vers besteht aus vier Teilen zu je 
drei Worten, die untereinander reimen. Erhalten sind die Stro- 
phen d bis D. Das Fragment setzt beim Anfang der Mischna 
Joma ein, alles vorhergehende, d. h. bereits mehr als die 
Hälfte der Poesie, (kommt demnach auf die Einleitung. Aber 
auch für den Opferkultus ist bei der breiten Anlage unserer 
Poesie noch genügend Raum. Das Fragment bricht beim ersten 
Sündenbekenntnis ab. 

Die Sprache ist trotz der gekünstelten Form nicht schwierig, 
sehr häufig sind talmudische Redensarten verwendet, besonders 
die Mischna Joma ist oft wörtlich benutzt. 

Der Text im Anhang XIV. 

g) Bodl. MS. Heb. d. 41 (2714), fol. 1, 2. Fragment, 
24faches Alphabet, je zwei Zeilen reimen aufeinander. Er- 
balten ist von s bis D und nach einer grossen Lücke wieder der 
Schluss mit dem Reste eines Alphabets zu itd hd, dem Gebete 
des Hobepriesters u. s. w. Unser Stück beginnt bei der Ge- 
schichte Jakobs, 3 handelt von Moses, b gibt die Rechte und 
Pflichten der Priester wieder; bei D setzt die Mischna Joma ein, 
D beschreibt, wie der Hohepriester seine Gewänder anlegt, wie 
es scheint, soll darauf eine durchgeführte Symbolik folgen. 

7 
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Die Sprache zeigt auffallende Aehnlichkeit mit der von 
fmUJ -ram, die gleichen Strophen behandeln denselben Gegestand, 
vielfach sogar mit denselben Ausdrücken. 

Der Text im Anhang XV. 

h) Bodl. MS. Heb. d. 59 (2845) fol. 32. 33a. B. 

d. 41 (2714) fol. 66- C. 

d. 71 (2849) fol. 15— 17a. D. 
Taylor-Schechter Coli. H 6, Nr. 53. A. 

Fragmente einer sehr langen alphabetischen 'Aboda 1 ). Zu jedem 
Buchstaben gehören vier Strophen zu je sieben Versen, wovon 
die ersten sechs mit dem betreffenden Buchstaben des Alphabets 
beginnen, der siebente ein Bibel vers ist ; alle sieben Teile, auch 
der Bibelvers, haben denselben Reim. 

Erhalten sind in A Bruchstücke der Strophen a bis n und 
der Schlus8, in B von der Mitte o bis Anfang tf, vom Anfang 
der Mischna Joma an bis zur Ankunft des Bockes bei 'Asasel, 
in D nach einer Lücke von nicht ganz einer Strophe der Schluss, 
dem einige der üblichen Poesien folgen; C enthält die Buch- 
staben d bis p, vom Schluss des Morgenopfers bis zur Darbrin- 
gung des Räucherwerks im Allerheiligsten. Die Darstellung, 
auch die der kultischen Handlungen, ist ziemlich breit, die 
Sprache piutischer Musivstil, doch ohne besondere Schwierig- 
keitenl 

Die Handschriften sind alle verschiedener Herkunft, die 
'Aboda muss demnach einst sehr verbreitet gewesen sein, merk- 
würdig genug, dass in der Literatur keine Spur von ihr anzu- 
treffen ist. Auffallend ist ferner, dass das Sündenbekenntnis, 
wenn man auf die Abkürzungen in C etwas geben kann, ent- 
gegen dem Talmud getreu der Mischna TitfBn tijkpd vny lauten 
würde. Die Handschriften haben einzelne Varianten) die in den 
Anmerkungen mitgeteilt sind. 

Den Text gibt Anhang XVI. 

19) Reschujot. 

Ausser den in Verbindung mit den zugehörigen 'Abodas 
bereits erwähnten sind noch folgende anonyme Prologe zu 
nennen : 



*) Der Anfang lautete, wie sich aus einem mir während der Druck- 
legung zugehenden Fragment ergibt, m\M n*mm. 
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a) rbm }J*, Introduction der französischen 'Aboda, doppeltes 
Alphabet ; ohne Reim. Der Inhalt ist ein Hymnus auf Gottes 
Allmacht und Güte, die Sprache meist direkt der Bibel entlehnt, 
dem Stücke gebührt die Palme unter allen hier behandelten. 
Der Text ist bei Zunz, Literaturgeschichte, Beilage IV, S. 646 f. 
zu finden. 

b) mTDtf) nontt, kurzes Alphabet mit durchgehendem Reim, 
einfacher Sprache. Nur 7 Verse sind erhalten. Vgl. Anhang XVII. 

c) cnncai Tjra ar», vierfaches Alphabet mit vierfachem 
Reim, der vierte Versteil ist ein Bibelvers, der Bau hat Aehn- 
lichkeit mit dem des Reschut von Kalir. Erhalten bis Strophe i. 
Dazu gehören nro mit dem Anfange nronw po«, mit doppeltem 
Alphabet, die beiden Verse reimen unter einander, der zweite 
ist durch *6 ip eingeleitet; das Gedicht hat einen zweifachen 
Refrain, der abwechselt. Im zweiten Verse jeder Strophe wird 
ein biblisches Buch erwähnt; da die heilige Schrift 24 Bücher 
zählt, sind die beiden letzten Buchstaben wiederholt. 

Text im Anhang XVIII. 

d) ffltntt pi«, doppeltes Alphabet, ohne Reim, in der Sprache 
dem „Einheitsliede" sehr ähnlich. Darauf folgen nma mit dem 
Anfang nip vfr*t alphabetisch mit Reim. Nach einer grossen 
Lücke enthält dann das uns vorliegende Fragment einige alpha- 
betisch ausgeführte Stücke, die auf die 'Aboda folgen. 

Text im Anhang XIX. 

e) rqym "pnptt, kurzes Alphabet, nach je drei Zeilen stets 
ein Bibelvers, die vier Teile reimen unter einander. Die Sprache 
ist schlicht und schön. ') 

Den Text siehe Anhang XX. 

f) *b rrm mrw in gereimten vieyzeiligen Strophen nach 2% 
endigend airea nncn Tett> n, einfach aber mit paitanischen Bil- 
dungen; ist vor Joses nmaa Tat«. (Zun? Literaturgeschichte, S. 64). 

») Vielleicht identisch mit dem Stacke in Cod. Mich. 526 (Bodl, 1068) C. v. 
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